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   ~ Prolog ~
  
  
 Wurde es Nacht, so brach die Herrschaft zweier mächtiger Königinnen über die Adermoore an. Ihrer beider Anspruch war unangefochten. Der Griff um ihr Reich, jenem unüberschaubaren Wirrwarr aus Schlamm, brackigem Wasser und knorrigen Bäumen, eisern und nicht zu brechen. Wer sich ihren Gesetzen nicht beugte, der starb zumeist einen äußerst schnellen wie schrecklichen Tod.
 Ihre Namen waren Dunkelheit und Stille.
 Und der Jäger kannte beide inzwischen gut genug, um zu wissen, dass man sich ihrem Willen nicht widersetzte.
 Von seiner Position aus, hoch oben auf dem dicken kahlen Ast einer Egelbuche, beobachtete er das unter ihm liegende Gebiet. Sein Blick durchschnitt die Nacht, entriss ihr all ihre Geheimnisse, offenbarte jedes noch so kleine Detail. Unter ihm erstreckte sich das sandige, dicht mit Schilf bewachsene Ufer eines kleinen Sees. Jenseits davon reihten sich blasse Sumpfeichen an Schwarzerlen und Krötenbirken mit krummen Stämmen, deren Baumkronen sich wie gramgebeugte Köpfe zu Boden neigten. Farne, Moose und Ranken krallten sich an feuchte Rinde und hingen von den Ästen bis zu den verdrehten Wurzeln hinab. Das Wasser gebar Schwaden stumpfen Nebels; sie schwebten über der Oberfläche des Sees und trübten die Luft auf eine Weise, die selbst die nachtsichtigen Augen des Jägers zu narren vermochte.
 Dann wagte es jemand aufzubegehren. Etwas forderte die Königinnen heraus. 
 Die Herrschaft der Stille geriet zuerst ins Wanken. Der Blick des Jägers zuckte zum Wald hin. Äste knackten, Unterholz und Buschwerk raschelten. Ein Schwarm Krähen brach daraus hervor und stob in die Nacht hinaus. Krächzend und flatternd setzten sie über den Wald hinweg und verschwanden das Ufer entlang Richtung Norden. Er sah ihnen nicht nach, stattdessen war seine Aufmerksamkeit fest auf die Stelle geheftet, an der die Vögel aufgescheucht worden waren. Etwas tauchte zwischen den Bäumen auf, ein helles Leuchten und damit klarer Affront gegen Königin Dunkelheit. Ein honiggelbes Licht, das im Takt plumper Schritte hin und her wankte und sich näherte. Es strich über rottende Baumstämme, ließ Schatten über den schlammigen Boden tanzen und verwandelte verdrehte Felsen und kränklich krumme Dornbüsche in albtraumhafte Fratzen. Das Licht hielt inne, wanderte ein Stückchen höher und entblößte die bullige Gestalt, in deren ausgestreckter Hand es ruhte. Etwas lag über ihrer linken Schulter. Ein Mensch, schlaff und regungslos, wahrscheinlich ohne Besinnung. Das lange Haar und der zarte Körperbau ließen auf eine Frau schließen.
 Hinter dem Laternenträger trat eine zweite Person in den Lichtkegel, genauso groß wie die erste, doch wesentlich dürrer und nach vorne gebeugt. Sie ächzte und spuckte aus, dann riss sie an einem Tau in ihrer klauenartigen Rechten und zog einen Gefangenen nach vorne. Ein junger Mann, von Schlägen und Strapazen gezeichnet, landete neben seinem Häscher auf den Knien. Er sah auf und sagte irgendetwas, wurde aber mit einer Ohrfeige zum Schweigen gebracht. Feixend riss ihn der Dürre auf die Beine, dann setzte sich die seltsame Prozession den schmalen Pfad hinab in Richtung Wasser fort.
 Ihr Nahen wurde mit einem langgezogenen hölzernen Ächzen begrüßt und lenkte die Aufmerksamkeit des Jägers erneut zum See hin. Nebel wurde aufgewirbelt, etwas durchbrach die geisterhaften Schwaden und glitt auf das Ufer zu. Der Anblick war befremdlich. Auf einem großen Floß kam eine schäbige Holzhütte aus wurmzerfressenem, rissigem Holz angeschwommen. Das mit flachen geteerten Schindeln gedeckte Dach hatte mehr Löcher als die Zähne eines Obdachlosen in den Gossen von Venekait. Kaum war die schwimmende Hütte nahe genug herangekommen, schob sich etwas aus dem Wasser, setzte auf dem sandigen Ufer auf und wuchtete das gesamte Konstrukt daran in die Höhe. 
 Die Augen des Jägers verengten sich neugierig, aber nicht minder überrascht und abgestoßen. Es waren riesige Beine, die aus der Unterseite des Floßes sprossen, denen von Kröten nicht unähnlich. Mit feuchter grüngrauer Warzenhaut und in großen Füßen endend, zwischen deren Zehen sich Schwimmhäute spannten. Die seltsame Hütte schleppte sich weit genug aufs Land, bis ein Paar dazu passender Hinterbeine halb aus dem See auftauchte, dann senkte sich die Vorderseite herab und die Eingangstür wurde von innen aufgestoßen. Gedämpftes Laternenlicht fiel ins Freie und umspielte die Umrisse einer gebeugten, buckligen Gestalt, die im Türrahmen stand und den Näherkommenden mit sichtlicher Ungeduld zuwinkte. Ihre Gefangenen im Schlepptau, erklommen die beiden Missgestalten das Hausboot und verschwanden im Inneren. Die Bucklige streckte den Kopf hinaus und sah sich ein letztes Mal um, ehe sie sich ebenfalls nach drinnen zurückzog. 
 Die morsche Tür fiel hinter ihr ins Schloss und kaum war das Ächzen der Scharniere verklungen, kam erneut Bewegung in die seltsame Hütte. Sie erhob sich, begann sich auf der Stelle zu drehen und wieder zum See hin auszurichten. Ohne Zweifel, um aufs Neue auf dessen vernebeltem, von Algen und Fäulnis verpesteten Wasser zu verschwinden.
 Und der Jäger handelte.
  
  
  
   ~ 1 ~
  
  
 Es war ein Albtraum.
 Etwas anderes konnte es nicht sein. Ein schrecklicher Albtraum!
 Das erkannte Esrik mit grausamer Klarheit, als ihn sein Häscher mit einem Ruck an den Fesseln auf die Knie zog. Das madige Holz des Hüttenbodens unter ihm knarrte protestierend, als ihn ein brutaler Tritt gegen die Schulterblätter gänzlich umwarf. Mit gefesselten Händen und unfähig, sich aufzufangen, landete er seitlich und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Er schmeckte Blut, konnte das wilde Schlagen seines eigenen Herzens hören und fühlen, wie es die Dielen zum Vibrieren brachte. Mühsam drehte er den Kopf, sah sich um und ihm wurde endgültig klar, dass er sich nicht geirrt hatte.
 Dies hier war ein Albtraum! 
 Einer von jenen, aus denen es kein Erwachen gab.
 Das Innere der Hütte hielt das Versprechen von Verfall und Schmutz, das bereits ihr Äußeres gegeben hatte. Die Wände waren bis zur Decke mit schief hängenden Regalen und halb auseinandergefallenen Schränken vollgepackt. Darauf und darin stapelte sich allerlei Unrat. Angefangen bei Haufen vergilbter Pergamentseiten und verschimmelter Essensreste, bis hin zu Knochen und kleinen Heerscharen an Tonkrügen, Glasflaschen und anderweitigen Behältnissen. Kleine, zu seltsamen Formen erstarrte Seen aus geschmolzenem Kerzenwachs hatten sich darüber ergossen. Hier und da ragte noch ein brennender Docht aus der grauweißen Masse, doch sie waren bei Weitem zu schwach und zu wenige, um den Innenraum der Hütte nur ansatzweise mit ihrem Licht ausfüllen zu können. Dies übernahmen von der Decke hängende Laternen.
 Schwere Schritte trugen den fetteren ihrer Entführer an ihm vorbei und zum hinteren Ende des Raumes. Dieser Kerl, dieses Ding, war größer und breiter als jeder andere Mensch, den Esrik je zu Gesicht bekommen hatte. Sofern er denn überhaupt ein Mensch war. Die Füße steckten in schlammverkrusteten Stiefeln, die Beine in einer schäbigen und nicht minder verdreckten Stoffhose. Der Oberkörper war nackt, kränklich fahle Haut spannte sich über die Fettmassen an den Armen und der Brust. Der Kopf schwamm geradezu auf einem Hügel aus Fett, wo bei anderen ein Hals gewesen wäre. Das Gesicht hingegen wirkte erstaunlich jung, fast schon wie das eines Kindes - von den kläglichen stumpfweißen Strähnen, die vereinzelt an seinem ansonsten kahlen Schädel klebten, einmal abgesehen. Die paar Stumpen, die als die letzten Überbleibsel seiner Zähne aus dem halb offenstehenden Mund lugten, verstärkten diesen widersprüchlichen Eindruck zusätzlich.
 Doch Esriks Aufmerksamkeit galt weniger der Monstrosität als jener zierlichen, so schrecklich verwundbaren Gestalt, die diese über ihre Schulter geworfen hatte. Das schlichte weiße Kleid mit den grünen Blumenmustern an den Säumen, das Esrik ihr geschenkt hatte, leuchtete im Halbdunkel der Hütte. Ihr wunderhübsches, schmales Gesicht lag halb verborgen unter den langen rotblonden Haaren. 
 »Nalia!« Er hatte kaum die Kraft zu sprechen, geschweige denn, sich aufzurichten und auf seine Liebste zuzuwanken. Dennoch versuchte er es.
 Zur Strafe traf ihn zum wiederholten Male ein harter Tritt gegen die Schulterblätter und schmetterte ihn auf den Boden zurück. Mit Nieten beschlagene Sohlen drückten ihn nieder und trieben Splitter in seine Wange. Hilflos musste er mit ansehen, wie Nalia auf einen großen Holztisch im hinteren Teil des Raumes zugetragen wurde.
 »Noch einmal und ich schneide dir die Sehnen durch, du Wurm!« Die Stimme klang trocken und heiser. Die unverhohlene Boshaftigkeit, die darin mitschwang, ließ keinen Zweifel daran, dass die Drohung ernst gemeint war.
 Esriks Häscher war das genaue Gegenteil des Ungetüms, das seine Nalia gerade auf dem Tisch ablegte, wenn auch genauso groß gewachsen. Wahrscheinlich hätte er den Beleibten sogar um einen guten Kopf überragt, hätte er aufrecht gestanden und wäre nicht in buckliger, permanent nach vorn gebeugter Haltung gefangen gewesen. Davon abgesehen gab es keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen den beiden. Was der eine an Fett zu viel besaß, ging dem anderen gänzlich ab; er war dürr wie ein Skelett. Das bisschen Fleisch auf seinen Rippen und die dünne pergamentartige Haut ließen jeden einzelnen Knochen überdeutlich hervortreten. Die Arme wirkten überlang, die klauenartigen Hände hingen fast bis zu seinen Füßen. Das Gesicht war eine Schreckensfratze, kaum mehr als ein Totenschädel mit blutunterlaufenen, tiefdunklen Augen. Auf seiner linken Wange zog sich eine schwulstartige Verdickung bis zum Halsansatz, eine Mischung aus nässendem Fleisch und Hornhaut, durchsiebt von kleinen Löchern. Esrik mochte sich irren, doch glaubte er, mehrmals die winzigen weißen Köpfe von Maden zu entdecken, die sich gelegentlich aus den Öffnungen ins Freie schoben. Auf dem Haupt trug der Abscheuliche einen hohen dreispitzigen Lederhut. Davon abgesehen beschränkte sich seine Kleidung auf Stiefel und Hose sowie einen Gurt, der einmal quer über seine ausgezehrte Brust geschlungen war.
 »Bitte!«, versuchte Esrik es verzweifelt, auch wenn er wusste, dass jedes Gesuch um Gnade und Barmherzigkeit an diese Kreaturen verschwendet war. »Lasst sie gehen! Macht mit mir, was ihr wollt, doch tut ihr kein Leid an!«
 »Halt’s Maul!«, keifte der Dürre und setzte bereits zu einem erneuten Tritt an, doch eine ruhige Stimme ließ ihn innehalten.
 »Nicht so vorschnell, Gryx! Unser letzter Gast war nach deinem Wutanfall nur noch als Futter für die Sumpfaale zu gebrauchen. Beherrsche dich!«
 Der Dürre, Gryx, wich schnell einen Schritt von Esrik zurück und senkte demütig das hässliche Haupt. »Verzeiht, Herrin Yaga. Ich werde mich beherrschen.«
 »Gut so.«
 Das unrhythmische Wackeln der Dielen kündete humpelnde Schritte an. Eine alte Frau tauchte in Esriks Sichtfeld auf und ging auf den Tisch zu, auf dem Nalia lag. Auf den ersten Blick war nichts Seltsames oder Bedrohliches an der Alten auszumachen. Mit ihrem schlichten beigefarbenen Kleid, dem Überwurf aus Hirschfell, den sie um die Schultern trug und dem schmucklosen Holzstock, auf den sie sich bei jedem ihrer Schritte stützte, hätte sie ebenso gut irgendeine alte Großmutter sein können. Erst als sie vor dem Tisch stehenblieb und sich zu ihm umdrehte, erkannte Esrik, wie sehr er sich irrte. Ihre Haut war grau, faltig und wirkte wächsern. Bahnen stumpfen Graus durchzogen das kastanienbraune Haar, welches schmutzig und starr bis zum Nacken reichte. Ein böswilliges Lächeln teilte ihre rissigen Lippen und entblößte makellos weiße Zähne. Doch wirklich unheimlich waren ihre Augen: Weißsilberne Kugeln mit winzigen schwarzen Punkten darin, die in einem geisterhaften Schimmer glommen und in denen raubtierhafte Gier und Blutdurst standen. 
 »Also, was habt ihr mir da Feines gebracht?«, murmelte Yaga und trat an Nalia heran. Ihre Finger krabbelten wie Spinnenbeine über ihren Körper und tasteten sie ab. Nalia wirkte in diesem Moment so schrecklich verwundbar.
 »Sie erscheint mir gesund. Etwas entkräftet vielleicht, aber wohlgenährt und ansonsten in guter Verfassung«, befand Yaga. Ihr Silberblick suchte Gryx. »Wo habt ihr sie gefunden?«
 »Auf dem Pfad in den Bergen in Richtung Nordosten.«
 »Ihr kommt aus Carrokhain?«, mutmaßte die Alte, nachdem sie sich Esrik zugewandt hatte. Er nickte, wissend, dass Trotz nur noch größeres Leid für seine Liebste und ihn bedeutet hätte.
 »Wo wolltet ihr hin?«
 Er schluckte. »Wir suchten Zuflucht. Hofften, wir würden in Arroveín, Telemion oder vielleicht sogar Dhôrsland aufgenommen werden.«
 »Zuflucht?« Yagas dürre Braue zuckte neugierig nach oben. »Zuflucht wovor? Was plagt Carrokhain?«
 Esrik atmete schwer ein. Der Gedanke an die Schrecken, welche neuerdings über den Norden ihrer Heimat hereingebrochen waren, ganze Dörfer entvölkert und dabei Hunderte abgeschlachtet hatten, erschien fast so Furcht einflößend wie seine derzeitige Lage. Nur zögernd kam das Wort, welches keiner weiteren Erklärung mehr bedurfte, über seine Lippen: »Vampire.«
 Der Klang allein reichte aus, um den an Yagas Seite verharrenden Hünen zusammenzucken und gleich ein ganzes Stück kleiner wirken zu lassen. Mit ängstlichem Gesichtsausdruck wich er tiefer in die Schatten des Raumes zurück. Die Alte schien kurz über das Gehörte nachzudenken, dann nickte sie.
 »Jaja«, sagte sie sinnierend. »Die Welt um uns herum ist im Aufbruch, böse Dinge wurden in Bewegung gesetzt. Die Mächtigen spielen ihre Spielchen in der Dunkelheit.«
 Der listige Ausdruck in ihren Augen kehrte ebenso zurück wie ihr Raubtiergrinsen. »Aber wir sind hier weitab von allen Königen und Aeldern. Unser kleines bescheidenes Heim spielt keinerlei Rolle in den Schicksalen der großen Reiche. Der dunkle Sturm zieht an uns vorbei und alles, worüber wir uns Gedanken machen müssen, ist das nächste Abendessen. Ihr zwei habt gutes Werk getan, heute füllen wir unsere Bäuche mit einem ganz besonderen Leckerbissen.«
 Das Entsetzen über das Gehörte lähmte Esrik nahezu. Hilflos sah er mit an, wie Yaga über Nalias Bauch strich. 
 Plötzlich begannen deren Lider zu flattern und ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen. Sie musste die Berührung bemerkt haben. Etwas tief in ihr - uralt wie das Leben selbst, ein liebender, schützender Instinkt - spürte die Gefahr für das verwundbare kleine Geheimnis unter ihrem Herzen und zog ihren Geist aus dem Abgrund der Ohnmacht empor. Als Nalia schwerfällig die Augen öffnete, schwebte Yagas Fratze direkt über ihr. Der Schreck trieb mit einem Schlag sämtliche Trägheit aus ihrem Körper und ihrem Verstand. Sie keuchte, versuchte zurückzuweichen, doch die Alte hielt sie am Arm fest und grinste lauernd.
 »Hab keine Angst, liebes Kind«, säuselte sie, griff mit der anderen Hand unter ihre Robe und zog etwas hervor. »Es ist alles gut.«
 Als Esrik die gekrümmte Messerklinge bemerkte, die Yaga hervorzog, war es bereits zu spät. Blitzschnell zuckte sie nach oben, drang mühelos durch den dünnen Stoff und grub sich in Nalias Brust. Diese riss Augen und Mund auf. Stiller, doch unbeschreiblich grausamer Schmerz zeichnete ihre Züge, während rund um die Klinge ein feuchtroter Fleck auf ihrem weißen Kleid erblühte. Im allerletzten Moment fand ihr Blick den seinen. Er sah die Tränen darin schimmern, ehe sie leblos auf den Tisch zurücksackte.
 »Nein!« Esriks Schrei erfüllte die Hütte, als seine ganze Welt mit einem Mal in Milliarden Scherben zersprang und sein Inneres in einer Lohe nie gekannter Qual ausbrannte. Wieder wollte er aufspringen, auch wenn er nicht wusste, ob er zu seiner Nalia eilen oder in blinder Tobsucht auf Yaga losgehen sollte. Ein weiteres Mal wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Gryx’ Fuß setzte sich auf seine Ferse, drückte sie nieder und er landete unsanft auf dem Gesicht, ehe er überhaupt auf alle viere hochgekommen war.
 Der letzte Nachhall seines leidenden Rufes wurde von einem lauten Krachen und Scheppern fortgewischt, als eines der Fenster im Raum plötzlich aufsprang und geräuschvoll gegen die Wand knallte. Gryx fluchte, verpasste Esrik einen abschließenden Tritt gegen die Wade und schleppte sich darauf zu. Nur am Rande bemerkte er, wie der Hässliche die beiden hölzernen Flügel schnappte und das Fenster erneut verschloss. Leise schluchzend und mit zu Fäusten geballten Händen presste Esrik die Stirn gegen den Boden und betete zu den Sechs, er möge endlich aus diesem Alptraum erwachen.
 Gryx’ Knurren war für ihn kaum mehr als ein weit entferntes Rauschen: »Und was machen wir mit diesem Drecks…?«
 Mit einem Donnern, so laut und einnehmend, dass es selbst Esrik aus seiner Starre riss, zerbarst ein Teil des Daches. Ein Schauer aus Holz und Staub gebar einen Schatten, der direkt auf Gryx herabstürzte. Etwas erstrahlte inmitten der Finsternis. Etwas, das in Form einer makellosen, mit leuchtenden weißen Steinen besetzten Schwertklinge auf den Missgestalteten herabfuhr. Mühelos durschlug es seine Schulter und trennte seinen linken Arm ab. Die knorrige Gliedmaße landete auf den Bodenbrettern, Gryx schrie schmerzgeplagt auf. 
 Der Schatten kam direkt neben ihm auf, wurde zu einer in Schwarz gekleideten Gestalt, die von einem langen Umhang mit ins Gesicht gezogener Kapuze verhüllt wurde. Während sie sich bewegte, konnte man darunter Teile einer leichten, mit düsterer Eleganz gefertigten Rüstung erkennen. Dann hatte sie Gryx auch schon am Hals gepackt, war einmal halb herumgewirbelt und schleuderte den wesentlich größeren Unhold mit fast spielerischer Leichtigkeit gegen die nächste Wand. Blut spritzte aus dessen Armstumpf über die Dielen, er krachte in einen Schrank und wurde sofort von einer Lawine herabstürzenden Unrats begraben.
 Yaga kreischte, schwere Schritte brachten den Boden zum Erbeben und Esrik konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen, um nicht von dem Hünen mit dem Kindergesicht zertrampelt zu werden. Mit blanken Fäusten, jede davon größer als der Kopf des mysteriösen Angreifers, ging er auf diesen los. Der Schatten sah den Feind herannahen, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Dann war der Hüne direkt vor ihm, riss beide Arme in die Höhe und schlang die Hände ineinander, um diese wie einen Streithammer auf ihn herabsausen zu lassen. Ein schneller, knapp bemessener Schritt zur Seite ersparte ihm einen zerschmetterten Schädel. Unfähig, die gewaltige, in der Attacke steckende Kraft zu kontrollieren, schlug der Riese ins Leere und stolperte nach vorne. Seine Fäuste gruben sich in den Holzboden, Bretter gingen geräuschvoll entzwei und ließen Splitter umherfliegen.
 Der Angriff des Schattens kam weit leiser, unscheinbarer, doch umso verheerender. Die leuchtende Klinge stieß nach vorn und das Gewicht des taumelnden Gegners tat ihr Übriges, um sie bis zum Heft in dessen Unterbauch eindringen zu lassen. Die stumpfen Augen des Riesen wurden groß. Seine Lippen öffneten und schlossen sich träge, als versuchten sie, stumme Worte zu formen.
 Der Rückhandschlag traf den Schatten schnell und unerwartet, es blieb keinerlei Zeit zu reagieren. Die fleischige Faust schmetterte gegen seinen Brustpanzer. Er wurde von den Füßen gehoben und überschlug sich zweimal, ehe er bäuchlings aufkam. Esrik glaubte, einen leisen Fluch unter der Kapuze vernehmen zu können. Doch der wurde fast augenblicklich von dem lauten Grunzen verschluckt, mit dem der Hüne seinem Gegenspieler nachsetzte. Den Mund hatte er weit aufgerissen, darin war ein Knoten aus Fleisch zu erkennen, wo einst die Zunge gewesen war. Absurder war nur, dass das Schwert nach wie vor in seinem Bauch steckte, er davon aber kaum Notiz zu nehmen schien.
 Die Bemühungen des Schattens, sich aufzurichten, wurden von einem brutalen Tritt in dessen Unterseite zunichte gemacht. Er wurde in die Luft und gegen die nächste Wand geschleudert. 
 Im Hintergrund des Raumes, fast vergessen, meldete sich nun Yaga böse kichernd zu Wort: »Brav, mein kleiner Ulgôr! Reiß ihn in Stücke und du bekommst heute das beste Filetstück!«
 Für einen Moment schien etwas wie kindliche Freude im Gesicht des Hünen aufzuglimmen. Er schenkte seiner Herrin ein ekelhaftes Grinsen, ehe er sich erneut dem Schatten zuwandte. Der hatte die kurze Ablenkung genutzt, um sich auf die Beine zu kämpfen und erwartete den unausweichlichen Angriff mit sichtlicher Anspannung. Ulgôrs Rechte flog heran und der Schatten reagierte.
 Die Klinge, die er plötzlich hinter seinem Rücken hervorzog, schien wie aus Finsternis geschmiedet. Eisblaue Rankenmuster glommen darauf, als er sich unter dem Schlag wegduckte, sie in Ulgôrs Magen rammte und dort direkt neben dem ersten Schwert stecken ließ. Mit einer Drehung entging er nicht nur dessen nach vorn schnellendem Knie, sondern brachte sich auch hinter ihn. Dort breitete er die Arme aus und griff um den gewaltigen Bauch herum. Seine Finger fanden die Griffe beider Schwerter, seine rechte Stiefelsohle presste sich gegen Ulgôrs Steißbein – und ein kräftiger Satz zurück tat sein Übriges. 
 Zwei Schneiden, eine dunkel und kalt wie die Nacht, die andere strahlend hell wie der Tag, zerteilten Muskeln, Fett, Sehnen und Fleisch. Ulgôrs Oberkörper prallte gegen die Wand und ließ Bretter bersten. Blut tränkte das Holz und rann in Strömen durch die Ritzen im Boden.
 Ein Gestank nach ranzigem Fett breitete sich aus und ließ Esrik würgen. Das und der Anblick gaben ihm den Rest: Er übergab sich in die Ecke, in die er sich im Laufe des Kampfes zurückgezogen hatte. Durch tränenverschleierte Augen sah er, wie die Beine des Hünen noch einen Moment lang unschlüssig aufrecht stehen blieben, dann wich das Leben auch aus ihnen. Sie sackten zur Seite weg, blieben zu Füßen des Schattens liegen, der mit beiden Schwertern in Händen dastand und schwer atmend den zerteilten Leichnam betrachtete.
 Der Moment der Ruhe währte nicht lange. Als sich der Schatten Yaga zuwenden wollte, barst der Haufen aus zerbrochenem Mobiliar und Gerümpel auf der anderen Seite des Raumes auseinander und spie Gryx aus. Der Entstellte trug eine seltsame Waffe, bestehend aus einem langen Stiel ähnlich dem einer Schaufel, sowie einer Reihe abgebrochener Sägeblätter und Messerklingen, die man mit Nägeln hineingetrieben hatte. 
 Zwei schnelle Schritte brachten ihn an den Schatten heran. Gryx schrie auf und ließ die Waffe mit der verbliebenen Hand auf seinen Gegner herabfahren. Das schwarze Schwert zuckte nach oben und als Gryx’ Waffe darauf traf, zerbrach diese klirrend in mehrere Teile. Gleichzeitig fuhr die leuchtende Silberklinge von unten heran. In einem steilen Bogen grub sie sich in den Unterkiefer des Entstellten, trat aus dem Schädelknochen wieder aus und ließ dessen Hut davonfliegen. Der Schatten zog die Waffe zurück, Stahl strich scharrend über blanken Knochen, und Gryx fiel tot um.
 »Du Hurensohn! Verrecke, verrecke und verfaule!«
 Yagas Geschrei lenkte sowohl Esriks Aufmerksamkeit als auch die des Schattens zur alten Hexe zurück. Die riss den Mund auf, weitete den Kiefer auf eine Weise, die mehr einer Schlange denn einem Menschen glich, und spie einen Schwall giftgrünen Nebels aus ihrem Rachen. Der Schatten riss abwehrend den Arm hoch und verbarg das Gesicht dahinter, dann wurde er von der Wolke eingehüllt. Ein beißender Gestank nach Verwesung und Erbrochenem erfüllte die Hütte und ließ Esrik ein weiteres Mal gegen seinen aufbegehrenden Magen ankämpfen.
 Etwas kam surrend aus dem Giftnebel geflogen. Ein Speer aus purer Finsternis, der, ehe er sich ins weit offenstehende Maul Yagas bohrte, zur schwarzen Klinge des Schattens wurde. Gurgelnd taumelte Yaga zurück, prallte gegen den Tisch und sank daran herab. Als sich ihre Augen nach oben verdrehten, war bereits keinerlei Leben mehr darin.
 Für Esrik gab es kein Halten mehr. Weder scherte ihn, was aus dem Schatten geworden war, noch ob dieser ihn ebenso reuelos abschlachten würde. Stattdessen sprang er auf, eilte an den Toten vorbei auf den Tisch zu und warf sich regelrecht dagegen. Seine Hände fanden das Gesicht seiner geliebten Nalia. Fanden es blass und ohne jedes Leben darin. 
 »Nein, bitte nicht«, schluchzte er. »Das darf nicht sein! Wach auf, bei den Sechs, bitte wach auf!«
 Doch sie wachte nicht auf. Dort, wo sie nun war, würde kein noch so lautes Klagen, keine noch so herzzerreißende Bitte jemals Gehör finden. Seine Finger gruben sich in die Säume ihres Kleides, seine Tränen drohten ihn zu blenden.
 Weder sah noch hörte er den Schatten nahen. Erst als dieser direkt neben ihnen stand und das Schwert aus Yagas Rachen zog, bemerkte Esrik ihn. 
 Von den kalten Mustern auf der Klinge ging ein Glühen aus, als sich die Finger seiner Linken ins schmutzige Haar der Hexe gruben. Er holte aus und trennte ihr mit einem einzigen Schwung den Kopf vom Hals. Den enthaupteten Körper würdigte er keines Blickes mehr; er wandte sich einfach um und ging in Richtung Ausgang davon. Mit einer fließenden Bewegung gesellte sich das schwarze Schwert an die Seite seines lichteren Bruders, dort in der zweifachen Schwertscheide, die auf dem Rücken ihres Trägers festgemacht war.
 Esrik wusste nicht, warum er die Stimme erhob. Das kleine, kaum hörbare, doch unmissverständliche Wort entsprang purer Verzweiflung: »Bitte!« 
 Der Schatten wurde nicht einmal langsamer. Ging einfach weiter.
 »Bitte helft uns!«
 Keine Reaktion. 
 Esrik schluckte schwer, seine zitternden Hände strichen über den blutverschmierten Stoff über Nalias Bauch. »Bitte! Sie ist schwanger!«
 Die bereits nach dem Türgriff ausgestreckte Hand des Schattens verharrte in der Luft. Zuerst stand er nur da, schweigend und regungslos, wie zur Säule erstarrt. Gefangen in seinem Körper und seiner Gedankenwelt, mit sich selbst ringend.
 Der Schatten ließ Yagas Kopf einfach fallen. Das damit einhergehende Poltern ging im Klang der schweren Schritte unter, die ihn durch den Raum und zurück zum Tisch trugen. Unsanft packte er Esrik an der Schulter und schob ihn beiseite, zugleich schlug er die Kapuze zurück. Darunter kam das Gesicht eines jungen Mannes zum Vorschein; er mochte kaum älter als Esrik sein. Das Antlitz erschien blass und die helle Haut rund um Mund und Kinn wurde von schwarzen Bartstoppeln geziert. Das Haupthaar reichte bis in den Nacken hinab, die Augen waren dunkel wie zwei erkaltete Kohlestücke und unterstrichen seinen steinernen Gesichtsausdruck.
 Entsprechend fand sich keinerlei Regung darin, während er Nalia betrachtete. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde Esriks neu entflammte, wenn auch vollkommen irrationale Hoffnung schwächer und schwächer. Irgendwann zog der Fremde ein Messer aus dem Gürtel. Er setzte es sich gegen die Handfläche und schien hineinschneiden zu wollen – doch im letzten Augenblick hielt ihn etwas davon ab. Sehr kurz erschien ein bitterer Zug um seine Mundwinkel, dann schüttelte er den Kopf und steckte die Klinge wieder weg.
 »Nun gut«, sagte er mit tiefer, nachdenklich gesenkter Stimme. Es galt wohl vielmehr ihm selbst als Esrik. »Einen Versuch ist es wert.«
 Der Fremde legte beide Hände auf Nalias Bauch und schloss die Augen. Dass ihn das Blut nicht störte, überraschte nach dem Gemetzel nicht sonderlich. Langsam und tief atmete er ein und aus, sein Mühen um Konzentration stand überdeutlich in seine Züge geschrieben. Esrik war so darauf fixiert, dass er die Veränderung fast nicht bemerkt hätte. Nun aber beobachtete er, wie schwarze Rankenmuster unter den Armschienen des anderen hervorkrochen und sich über seine Hände schlängelten. Seine Fingernägel färbten sich teerschwarz und wurden länger, muteten dabei fast schon wie die Krallen eines Raubtieres an. 
 Esrik schaute ihn verwundert an und bemerkte, dass sich dieselben Zeichen am Halsansatz auszubreiten begannen. Mühsam, wie unter großer Anstrengung, presste der Fremde die Lippen zusammen. Falten traten auf seine Stirn, dann veränderten sich die Muster. Was zuerst pechschwarz gewesen war, begann nach und nach aufzuhellen: Bahnen aus weißblauem Licht brachen die Düsternis auf. Dasselbe Licht erstrahlte in seinen Handflächen und legte sich um Nalias Körper. Es wurde intensiver, hüllte sie zur Gänze ein, ließ sie erstrahlen. Esrik keuchte. 
 Schweiß trat auf die Stirn des Fremden. Mühsame, angestrengte Laute entflohen seinen fest zusammengepressten Lippen. 
 »Nur ein kleines bisschen mehr«, flüsterte er, jedes Wort schien wie ein Kraftakt. Dann begann ein dunklerer Zug seine Miene zu verhüllen, Wut schwang in seinen nächsten Worten mit. »Sei ruhig! Ich will es nicht hören!«
 Verwirrt blinzelte Esrik ihn an. Er hatte doch gar nichts gesagt.
 »Doch, ich kann sie retten«, knurrte er. »Ich werde sie retten. Ich lasse es nicht zu! Nicht noch einmal!«
 Esrik griff Nalias Hand, konzentrierte sich voll und ganz auf sie. Sandte ihr all seine Liebe und Hoffnung. Mit wem der Fremde auch immer dieses seltsam einseitige Streitgespräch führte, mit welchen Geistern er sich auch immer plagen mochte, es ging ihn weder etwas an, noch kümmerte es ihn. Wichtig war nur, dass er ihm seine Nalia zurückbrachte!
 Der Fremde ließ die Zähne aufblitzen, sein Mund verzog sich. »Denkst du, es ist mir nicht ernst? Ich zeige dir, wie ernst es mir ist!«
 Er hob die Hände. Nun schwebten sie dicht über Nalias Brust, die Innenflächen einander zugewandt. Sein Atem wurde schwerer, sein gesamter Körper schien zu verkrampfen. Leise Schmerzenslaute entsprangen seiner Brust. Dann war da plötzlich etwas zwischen seinen Fingern, zuerst so klein und unscheinbar, man hätte es leicht übersehen können. Doch es schwoll an, wurde mit jeder verstreichenden Sekunde heller und kräftiger. Eine Flamme aus weißblauem Feuer, deren bloßer Anblick Esriks gequältem Körper neue Stärke verlieh. Der allen Wunden und Blessuren der letzten Stunden ihren schmerzhaften Biss raubte. Erst als ihr Licht derart intensiv wurde, dass es fast schon Qualen bereitete, ließ der Fremde seine Hände langsam sinken, zog die Flamme dabei mit sich und setzte sie auf Nalias Brust. Sie verzehrte weder den Stoff ihres Kleides noch die darunterliegende Haut. Sie verschwand einfach in ihrem Körper und nahm dabei ihr nährendes, magisches Licht mit sich. Zurück blieb nur das Halbdunkel der Hütte.
 Nalias Oberkörper fuhr in die Höhe, die Augen weit aufgerissen und nach Luft ringend. Sie atmete schwer, sah sich verwirrt um. Wusste nicht, wo sie war oder was geschehen war. Dann entdeckte sie Esrik und ehe er das Gesehene überhaupt verarbeitet hatte, warf sie sich gegen ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. 
 »Esrik! Was, wo …?« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, sah ihn lange und eindringlich an, dann wanderten ihr Blick und ihre rechte Hand zu ihrer Brust und ihrem Bauch hinab. Der tödliche, durch den zerschnittenen Stoff sichtbare Messerstich hatte sich geschlossen, nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. Er fiel sofort in das erleichterte, ungläubige Schluchzen mit ein, das ihren Körper schüttelte.
 »Es ist alles gut«, versicherte er ihr, drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Er schämte sich der Tränen nicht, die über seine Wangen rannen und ihre Stirn benetzten. »Jetzt sind wir sicher!«
 Er blickte auf, wollte ihrem Retter danken. Ihm versichern, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um diese nicht zu tilgende Schuld irgendwie aufzuwiegen. Doch außer seiner Erinnerung war nichts mehr da, dem er diesen Schwur hätte leisten können. Der Fremde war fort und dort, wo eben noch Yagas Kopf gelegen hatte, war lediglich ein feuchter blutroter Fleck im Holz zurückgeblieben.
 »Danke«, flüsterte er stattdessen den Schatten der Hütte zu. Er küsste Nalias Scheitel und presste sie und das ungeborene Kind noch fester an sich. 
 Letztlich war das alles, was zählte.
 Alles, was wirklich wichtig war.
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 Der Morgen war längst angebrochen, doch abgesehen von einigen schmutzigen Streifen, welche über die kahlen Baumkronen strichen, mied das Licht des Tages die Adermoore wie die Katze das Wasser. Zu beiden Seiten des aus festgetretenem Schlamm und Kieseln bestehenden Weges zog die Wildnis an Menden vorbei. Ein Flickenteppich aus Bäumen und Schilf, der sich aus Wassergruben und Schlammlöchern erhob. Leises Plätschern mischte sich mit dem Quaken von Fröschen und dem charakteristischen Brummen der Libellen. Die Melodie des Sumpfes wurde um eine weitere Oktave bereichert, als er sein Pferd am halb aufgefressenen Kadaver eines Wildschweins vorbeilenkte und dabei eine ganze Armee wild surrender Fliegen aufscheuchte.
 Kaum einer drang derart tief in die Adermoore vor und jenen Wagemutigen bekam ihre Tapferkeit nur selten sonderlich gut. An unfreundlichen Gestalten, wie es die Hexe Yaga und ihre Untergebenen gewesen waren, mangelte es hier ebenso wenig wie an Raubtieren, Bestien und Unholden. Wer ihnen nicht zum Opfer fiel, der wurde sich oftmals selbst zum Henker, wenn ihn ein unvorsichtig gesetzter Schritt für immer in einer Grube mit Treibsand oder schlammigem Wasser verschwinden ließ. Manche dieser Unglücklichen tauchten Jahre, manchmal sogar Jahrhunderte später wieder aus den Untiefen auf. Seltsam anzuschauende, verwitterte Leichname, die der Sumpf davor bewahrt hatte, zu Staub zu zerfallen. In Chevarin, Arroveín und Dhôrsland, den an die Adermoore grenzenden Menschenkönigreichen, pflegte man diese Toten schnellstmöglich zu verbrennen. Man fürchtete, sie würden sieben Tage nach ihrem Erscheinen zu Wiedergängern werden und ihre Nachfahren heimsuchen. Allerdings gründete solcherlei Aberglaube zumeist auf den Geschichten alter Frauen und umherziehender Barden. 
 Andererseits konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. Derart nahe bei den Ruinenlanden, jenem verfluchten Königreich der Vampire.
 Menden wiederum fürchtete mehr das, was vor ihm lag, als jene verrottende, von den Sechs verlassene Landschaft um ihn herum. Er hatte die Tial Sheniar, die Tränensümpfe, durchquert und überlebt, wenn auch mit Hilfe einer ganz bestimmten Hexe. Danach waren das Schimärenkamm-Gebirge, das Reich der Therianer, die Wüsten des Südens und zuletzt die Felslabyrinthe des Dornstrangs und die Abgründigen Weiten daran gescheitert, ihn zu Fall zu bringen. Die Gefahren dieser Moore schreckten ihn also nicht. Eher verhielt es sich andersherum. Immer wieder tauchte ein lauerndes Paar Augen im Unterholz auf oder irgendein Unding streckte sein mit Giftzähnen bewährtes Haupt aus einem Tümpel. Doch es verging kaum mehr als ein kurzer Moment, ehe diese Biester erkannten, dass sie sich besser nicht mit dem in düsteres Brüten versunkenen Wanderer anlegten. Der am Sattel baumelnde Schädel der Hexe Yaga mochte sein Übriges dazu beitragen.
 Obwohl er die halbe Nacht geritten war, verweilten Mendens Gedanken nach wie vor in der Hexenhütte und bei den Dingen, die sich darin abgespielt hatten. 
 Hatte ich nicht damit abgeschlossen? Hatte ich mir nicht geschworen, mich davon zu befreien und nicht mehr zurückzublicken?
 Der Mann, der er einst gewesen war, der Paladin, hätte allein schon deshalb Abscheu empfunden, weil er die verletzte Frau hatte liegen lassen wollen. Taub den herzzerreißenden Bitten ihres Mannes gegenüber. Sicher, kaum einer hätte wirklich geglaubt, sie sei noch zu retten gewesen. Selbst einer der Heiler seines einstigen Ordens wäre zu dem Schluss gekommen, die Verletzung sei zu schwerwiegend und der Schlag ihres Herzens bereits zu lange verklungen. Also hatte er sich abgewandt und dazu angeschickt, sie zurückzulassen. Zwei bedauernswerte Opfer unter vielen in diesen immer dunkler werdenden Zeiten.
 Aber dann war da diese eine Sache gewesen. Diese eine schreckliche Erinnerung, tief in ihm verschlossen, aber nicht vergessen. Eine Ruine weit im Osten, im Lande der Therianer. An eine Frau umringt von Orks. Ein Messer, das durch ihre Kehle fuhr und damit nicht nur ihr Leben, sondern auch das des ungeborenen Kindes in ihrem Leib beendet hatte.
 Bitte! Sie ist schwanger … 
 In jenem Augenblick hatte er sich einen einfachen, aber umso erbitterteren Schwur abverlangt: diesmal nicht!
 Leicht war es nicht gewesen, doch umso mehr bedeutete ihm der Erfolg. Ein kleines bisschen weniger Last, die er fortan schultern musste. Sein erster Gedanke war natürlich gewesen, sein mit Lebensmagie angereichertes Blut zu verwenden, doch zum Glück hatte er rechtzeitig davon abgelassen. Roh und ohne jedwede Präparation wirkte es als sehr starkes, doch nur vorübergehend wirksames Mittel zur Heilung. Erst damit angereicherte Tränke, Aufgüsse und Salben erzielten eine langfristigere und damit umso effizientere Wirkung. Doch weder standen Menden dafür die Mittel noch das nötige fachkundige Wissen zur Verfügung. Viel wichtiger war allerdings, dass sein eigenes Blut vom Gift der Hydra verdorben war, welche ihn in den Tial Sheniar gebissen und fast umgebracht hatte. Menden genoss seither unvergleichliche Fähigkeiten zur Selbstheilung und das in einem Maße, dass sogar abgetrennte Gliedmaßen binnen kürzester Zeit wieder nachwuchsen. Für andere hingegen war sein Blut pures Gift – statt Heilung brachte es den Tod.
 Also waren drastischere Mittel gefragt gewesen.
 Die Fähigkeit, die Lebensmagie zu lenken und sich nutzbar zu machen, war in dieser Form noch nie zuvor angewandt worden. Zumindest nicht seines Wissens nach. Ausgebildete Paladine konnten auf ihre eigene Magie zurückgreifen und damit für kurze Zeit ihre Körper stählen und stärken, um in drastischen Situationen schwere Verletzungen zu vermeiden oder noch ausdauernder zu kämpfen, als sie es ohnehin vermochten. Andere hingegen damit direkt zu behandeln, stand selbst den Heilern nicht offen. Wirkliche Arkane, wie andere Formen der Magie sie hervorbrachten, gab es unter ihresgleichen nicht. Aber für Menden galten derartige Einschränkungen nicht länger.
 Als er Sinistra, die Königin der Dunkelalben und zweite der Dunklen Fürsten, getötet hatte, hatte das Schwert Geist der Finsternis ihre magischen Fähigkeiten auf ihn übertragen. Eine äußerst befremdliche Erfahrung, zumindest die erste Zeit lang. Mit jedem Tag waren neue Eindrücke auf ihn eingedrungen. Es war, als öffne sich unter seiner fleischlichen Hülle langsam eine neue, nicht greifbare … Schicht? Eine neue Ebene seines Seins irgendwo zwischen seinem Körper und seinem Geist. Seiner Seele? Noch heute fiel es ihm schwer, die passenden Worte dafür zu finden. Doch er spürte die Kraft, die ihn auf eben jener neuen Ebene ausfüllte. Roh, aber nicht starr. Fließend, als zögen sich Bahnen hindurch, genauso wie Venen und Adern unter seiner Haut und durch seinen Leib verliefen. Doch anders als sein Blut konnte er diese Kraft lenken, sofern er sich darauf konzentrierte. Lernte, seine bewussten Gedanken damit in Einklang zu bringen und sie auf diese Weise zu steuern.
 Ein Gros dieser Macht war schwarz und kalt. Dunkelmagie. Nicht nur jene, die Sinistra entzogen und auf ihn übertragen worden war, sondern auch die ihres Zwillingsbruders Garmod, des Bestienfürsten der Therianer und ersten Dunklen Fürsten, der durch Menden sein Ende gefunden hatte. Seine wilde, finstere Magie war bislang in Menden verschlossen geblieben. Allein durch Gefühle wie Wut oder Angst hatte er sie emporrufen und nutzen können. Darin hatte kaum Finesse gelegen. Es waren Ausbrüche purer Gewalt gewesen, die er jedoch nach und nach zu lenken gelernt hatte. Nun war es anders, er sah viel klarer. Sah einen Schmelzofen, erfüllt von kalten, nachtschwarzen Feuern, genau dort wo sein Herz saß. Und darin, fast schon lächerlich klein im Vergleich zu dieser Dunkelheit, hatte er auch die kleine weißblaue Flamme gefunden, dank derer er einst in den Orden der Paladine aufgenommen worden war. Seine Lebensmagie! 
 Auch sie vermochte er von nun an nach Belieben zu lenken, wie er schnell festgestellt hatte. Konnte ihr Licht und ihre Wärme steuern und gezielt einsetzen. So wie er es bei dem Mädchen in der Hütte versucht hatte, doch der Erfolg war ausgeblieben. Vielleicht lag es an seiner mangelnden Erfahrung, vielleicht waren ihre Verletzungen auch zu gravierend gewesen, um sie auf diese Weise heilen zu können. Jenes Licht und jene Wärme hatten nicht ausgereicht. Also hatte er sich der Flamme selbst bedienen müssen. Hatte all seine Kraft und Konzentration darauf angewandt, um einen Teil davon aus sich herauszuziehen und in den leblosen Körper fließen zu lassen. Was nun noch in ihm war, brannte um so vieles schwächer als zuvor, doch das war es wert gewesen.
 Sei’s drum. Dieses klägliche kleine Licht ist nichts im Vergleich zur Dunkelheit. Seine Macht verblasst im Angesicht der finsteren Kraft, die dir geschenkt wurde. Du brauchst sie nicht.
 Menden stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Es war wahr. Die Verderbnis durch die Hydra ließ ihn schneller und effizienter genesen, als es selbst die stärkste Lebensmagie je vermocht hätte. Die Stärke, die er aus ihr zog, erschien geradezu lächerlich im Vergleich zu der Macht, die er Garmod und Sinistra geraubt hatte. Doch war sie ein Teil von ihm gewesen. Etwas Reines und Lichtes. Der Grund, weshalb man ihn aus dem Waisenhaus in Venekait geholt und in den Orden des Feuers aufgenommen hatte. Wo er Serah kennengelernt hatte …
 Wie immer, wenn ihn Trostlosigkeit und Einsamkeit zu übermannen drohten, wenn er an seinen düsteren Gedanken fast erstickte, griff Menden an seinen Hals und berührte den kleinen Schmuckstein, den ihm seine Liebste geschenkt hatte. Als Beweis dafür, dass sie seine lange im Verborgenen gehaltenen Gefühle erwiderte. Süßer war nur ihr erster Kuss gewesen, dort, hoch oben auf einem der Balkone des Sanktums an jenem Abend, ehe seine Welt zu zerbrechen begonnen hatte.
 Ihn reute nur noch wenig, wenn er heute an sein altes Leben zurückdachte. Mit dem Orden hatte er abgeschlossen. Nicht nur der Intrigen wegen, die ihn als Mörder denunziert, ihn in die Verbannung gezwungen und die wahren Schuldigen an die Spitze des Ordens befördert hatten. Aus jener Not heraus hatte er sich mit der Hexe Sefanie verbünden müssen. Der Preis für ihre Hilfe war hoch und forderte nicht nur den Tod der vier Dunklen Fürsten, sondern auch vier Artefakte aus deren Besitz. War dies getan, so würde sie ihm dabei helfen, seine Unschuld zu beweisen. Mehr noch, er konnte als Held in seine Heimat zurückkehren. Ein Held, der das vollbracht hatte, was niemand zuvor auch nur gewagt hatte.
 Doch nichts davon spielte noch eine Rolle.
 Inzwischen kannte er die Wahrheit über die Aelder und die Sechs Reiche, wusste, dass er niemals zurückkehren konnte. Das schmutzige kleine Geheimnis, das die Herrschenden vor der Welt zu verbergen suchten. Für das sie über Jahrhunderte hinweg unzählige Unschuldige hatten leiden und sterben lassen.
 Der Dunkelalb Mithrelit hatte ihm von der verbotenen Liebe der Elbenprinzessin Anviel und des ersten Aelders des Winters, Ludweg, erzählt. Ludweg hatte finstere Pfade beschritten, in der Hoffnung, Unsterblichkeit erlangen und dadurch auf ewig mit seiner Geliebten zusammen sein zu können. Doch was immer er getan hatte, statt ewigem Leben war daraus eine Verderbnis hervorgegangen, die sich auf seine Kinder übertragen und sie letztendlich zu Monstern hatte werden lassen. Schließlich war alles ans Tageslicht gekommen und Ludweg heimlich von den Elben ermordet worden. Anviel indes hatte mit den Neugeborenen flüchten müssen, da ihr Vater, der Elbenkönig Láeras, ihre halbblütigen, von der Dunkelheit gezeichneten Kinder ebenfalls hatte töten wollen. Als diese später wieder auf der Bildfläche erschienen, nunmehr als die Dunklen Fürsten bekannt, und ihre eigenen Königreiche gründeten, ging der Rat der Aelder einen heimlichen Pakt mit ihnen ein. Erkaufte sich ihr Schweigen um die Makel, Versäumnisse und Schuld, welche sie und das Königshaus der Elben von Yahn-Assaha auf sich geladen hatten, mit dem Zugeständnis, die Dunklen Fürsten unbehelligt zu lassen und ihre Schreckensherrschaft zu dulden.
 Und damit die zahlreichen Toten, die diese im Laufe der Zeit fordern sollten. 
 Die Überfälle der Therianer auf die Zwerge und Menschen von Järngard, welche sie wie Vieh abschlachteten und verzehrten. 
 Die Brandschatzungen, Morde und Versklavungen, unter denen das Volk der Elben gelitten hatte, nur um den Blut- und Rachedurst der Dunkelalben zu stillen. 
 Das Ränkeschmieden der Hexenmeister von Taghavan, welche unter der Herrschaft des Warlocks gar einen ausgewachsenen Krieg gegen die Sechs Reiche entfesselt hatten. 
 Und natürlich die zahlreichen Opfer in jenen Reichen, welche an die Ruinenlande grenzten. Die Unglückseligen, die als blutleere Hüllen zurückblieben, nachdem die geflügelten, untoten Schrecken im Dienste der Vampirkönigin Minaharla über die Berge gekommen waren und sie heimgesucht hatten.
 Mit grimmigem Blick begegnete Menden dem schwarzgrauen, von Wolken und Nebel verschleierten Grauenfels-Gebirge, welches inzwischen aus dem morgendlichen Dunst vor ihm aufgetaucht war. Gezackte Bergrücken starrten ihm wie riesige, zu einem spöttisch bleckenden Grinsen verzogene Fangzähne entgegen. Dahinter lag Carrokhain. Von dort aus würde ihn sein Weg weiter gen Norden, ins Reich der Vampire führen. Beim Anschleichen an Yaga und ihre Bücklinge war nicht ungehört geblieben, was deren Gefangener erzählt hatte. Darüber, wie die immer zahlreicher und schlimmer werdenden Übergriffe der Ungeheuer sie aus ihrem Heim vertrieben hatten. Menden kannte den Grund dafür nur allzu gut. Er bezweifelte keine Sekunde, dass Königin Minaharla vom Ableben ihrer beiden Geschwister Kenntnis hatte. Nun sandte sie ihre verfluchte Dienerschaft aus, den Schuldigen zu finden, ehe er auch ihr an die Kehle ging.
 Sollte sie es ruhig versuchen!
 Menden hob den Schmuckstein an die Lippen und hauchte einen sanften Kuss darauf, ehe er ihn wieder unter seinem albischen Brustpanzer verschwinden ließ. Weder Orks noch Therianer oder Dunkelalben, nicht einmal eine der Uralten selbst hatte ihn bislang stoppen können. Und auch die Vampire und ihre Herrin, sämtliche Horrorgestalten Carrokhains, des Grauenfels-Gebirges und der Ruinenlande, würden ihn nicht davon abhalten, zu seiner Serah zurückzukehren.
 Wer es dennoch wagte, der würde leiden wie nie zuvor in seinem Leben!
  
 Im Schatten der Berge veränderten sich die Adermoore, büßten dabei aber weder ihre lebensfeindliche Umgebung, noch die beunruhigende, abstoßende Aura ein, die wie ein Leichentuch über ihnen lag. Irgendwann fanden die Bäume keinen Grund mehr, an dem sie sich hätten festkrallen können. Morast und wurmverseuchte Erde wurden von einem Kordon aus Wasser in die Schranken gewiesen, der sich zwischen den Wäldern und den ersten Ausläufern der Berge breitmachte. Sumpfgräser, schleimige Algenteppiche und Wasserpflanzen beherrschten weite Teile der grünbraunen Brühe. Es stank erbärmlich, wenn üble Lüfte vom Grund aufstiegen und das Wasser blubbernd in Aufruhr brachten. Hier und da tanzten seltsame Lichter und manchmal sogar die eine oder andere kurzlebige Flamme über die Oberfläche.
 Ein Pfad führte über das überschwemmte Gelände auf die Felsenhügel und Erhebungen zu, die den Aufstieg aus dem Moor und weiter ins Gebirge markierten. Mendens Pferd hielt treu die Spur, langsam und mit gesenktem Kopf trottete es den Weg entlang. Das ausdauernde, aber nicht sonderlich gut abgerichtete Tier hatte er einigen Banditen zu verdanken, die ihm in den Wirrungen von Nemeira aufgelauert hatten. Sein ursprünglicher Besitzer hatte nach der daraus resultierenden Auseinandersetzung keinerlei Verwendung mehr für das Tier gehabt und so hatte Menden es in seine Obhut genommen. Zwar war es keines der kampfgestählten und mutigen Schlachtrösser, wie sie die Orden der Paladine aufzogen und ausbildeten, doch es tat seinen Zweck. 
 Nachdem die dicht bewaldeten Gebiete des Moores weit hinter ihm zurückgefallen und längst außer Sicht geraten waren, wurde der Pfad zuerst breiter, ehe er schließlich fließend in einen brückenähnlichen Steg überging. Dicht mit Moos und Schlingpflanzen bedeckte Stützpfeiler ragten windschief aus dem Wasser und trugen das nicht minder morsche Holz. In regelmäßigen Abständen baumelten Laternen an dem, was vom Geländer übrig war, umschwirrt von Mückenschwärmen. 
 Ein großer Hügel aus Felsen und feuchter Erde tauchte aus dem grauen Schleier auf. Dahinter ließen sich ausufernde, stufenartig aufsteigende Gesteinsformationen vor dem Hintergrund des eigentlichen Vorgebirges ausmachen. Dort wurde der Steg zu einer breiten Terrasse und lagerte auf diese Weise einer unscheinbaren Holztür vor, die mitten in die Flanke der Erhebung eingelassen war. Ruhig und heruntergekommen wie sie dalag, hätte die ungewöhnliche Behausung bereits seit vielen Jahren verlassen sein können. Doch ein im tristen Licht deutlich erkennbarer Schein, der durch die Ritzen in der Tür drang, zeugte vom Gegenteil.
 Menden stellte sein Pferd ab und schwang sich aus dem Sattel. Ehe er Yagas Schädel losband und an sich nahm, prüfte er noch einmal Sitz und Erreichbarkeit der beiden Schwerter auf seinem Rücken - Geist der Finsternis und Aelunaeris – und dämpfte damit einen kleinen Teil seines Unwohlseins. Diejenige, die ihn hier erwartete, mochte eine Verbündete sein, doch tatsächlich traute er ihr weniger als einem ausgehungerten Oger. Entsprechend vorsichtig und auf alles gefasst, ging er zur Tür und öffnete sie; das Knarzen und Reiben von Holz auf nassem Felsen geleitete ihn hinein.
 Bei seinem letzten Besuch hatte sich ihm das Wort Schlammloch als passender Ersteindruck aufgedrängt. Das traf es nach wie vor. Der Untergrund saugte sich an den Sohlen seiner Stiefel fest und entließ diese bei jedem Schritt mit einem langgezogenen Schmatzen. Den Kopf hatte er eingezogen, damit seine Haare nicht an der Decke des Tunnels entlangstrichen. Er hatte schon weit schlimmere Orte gesehen, hätte das Ganze mit einem Achselzucken abtun können, doch die Wände drängten sich derart eng an ihn, dass selbst dies kaum möglich war. 
 Nischen voller halb geschmolzener Kerzen spendeten Helligkeit. Sanft absteigend ging es weiter und weiter, langsam dehnte sich der Gang und fand sein Ende schließlich in einer fast kreisrunden, geräumigen Höhle. Ein Großteil der durchgehenden Wand war mit Planen aus Leder und Fellen oder Holzverkleidungen bedeckt. Allerlei Merkwürdigkeiten waren daran aufgehängt oder festgenagelt: Traumfänger aus Metall, Federn und Schmucksteinen, wie sie in Iberaí weit verbreitet waren, Totems in Gestalt verschiedener Wildtiere, bemalte Lederbeutel und Tongefäße, Amulette sowie etliche andere Dinge, denen Menden sofort irgendeine Art spirituellen Hintergrund andichtete. Für manche galt dies mehr und für manche weniger. In die zweite Kategorie fielen unter anderem der ausgestopfte Kadaver einer Krähe mit zwei Köpfen, eine nicht minder tote, vertrocknet wirkende Schlange mit verkümmerten Fledermausflügeln oder etwas, das wie eine zusammengekauerte Leibesfrucht mit übergroßem Schädel aussah, deren Gliedmaßen man mit Ketten am Körper festgebunden hatte. In Kohlepfannen verbranntes Räucherwerk schwängerte die Luft mit dünnen Schwaden, die einen gehaltvollen, aber nicht unbedingt wohlriechenden Duft verbreiteten. Wie eine Mischung aus Kamille und rottendem Holz.
 Menden bemerkte all dies im Vorbeigehen, seine Aufmerksamkeit galt eher dem hinteren Ende der Kammer. Dort, auf einem wilden Durcheinander aus Hirschfellen und groben Stoffdecken in allerlei Naturfarben, jenseits der Glut einer schwach vor sich hin lodernden Feuerstelle, saß die einzige Bewohnerin dieses Lochs und beobachtete, wie er langsam näher kam. Die großen grauen Augen leuchteten neugierig, doch nur einem blinden Narren wäre der gebrochene, von Wahn gegeißelte Geist entgangen, der sich in ihnen widerspiegelte.
 So wie sie dahockte, die Beine untergeschlagen und gehüllt in einen weiten schwarzen Überwurf mit dunkelroten Mustern, wirkte Masaha Zem breiter als sie es wahrscheinlich war. Ein Indiz hierfür waren die kräftigen, doch recht schlanken Finger, mit denen sie gerade einen Feldknöterich hielt. Stück für Stück befreite sie die Pflanze von ihrem borstigen Blattwerk, um dieses anschließend in eine bereitstehende Tonschüssel zu werfen. Ähnlich verhielt es sich mit ihren Gesichtszügen, die sehr hübsch gewesen wären, hätten sie voll zur Geltung kommen dürfen. Stattdessen waren ihre Lippen und die Ringe unter ihren Augen mit Ruß oder einem anderen dunklen Färbemittel akzentuiert. An der Stirn ließ sich ein hölzerner Reif erkennen, der einmal rund um den Kopf verlief und an den Schläfen einen Spießer, das Geweih eines heranwachsenden Hirsches, trug.
 Menden verschwendete weder ein Wort noch irgendeine Geste des Grußes an die Hexe. Er blieb einfach in der Mitte der Kammer stehen und warf Yagas Haupt von sich. Mit einem dumpfen Poltern kam es auf, rollte weiter und blieb unmittelbar vor der Feuerstelle liegen, das totenstarre Gesicht Masaha Zem zugewandt. Die legte ihren Kopf schief und schien den kalten Blick der anderen Hexe zu erwidern, während ihre Lippen ein spöttisches Lächeln gebaren.
 »Du hast es geschafft«, säuselte sie, voll und ganz auf den Schädel fixiert. Sie sprach mit ihrer seltsam leisen, abwesend klingenden Stimme, die daran zweifeln ließ, ob ihr Geist gänzlich im Hier und Jetzt verweilte.
 Menden wusste nicht, ob sie eine Antwort oder eine Reaktion erwartete und außer die Arme vor der Brust zu verschränken, gewährte er ihr auch keine. Fordernd sah er sie an, doch sie zupfte einfach weiter an ihrem Feldknöterich. 
 Nach einigen Sekunden fragte er sich, ob sie schon wieder vergessen hatte, dass er da war. Doch ehe er die Geduld verlor und sie auf irgendeine Weise auf sich aufmerksam machen konnte, fuhr sie fort: »Ja, ja, ja. Strafe muss sein. Dumme, dumme Yaga, du warst zu dreist und jetzt hast du keinen Kopf mehr. Lass dir das mal eine Lehre sein.«
 »Der Rat kommt zu spät, denke ich«, kommentierte Menden. Just in diesem Moment fiel ihm ein, dass er Masaha nie nach dem Grund gefragt hatte, aus dem sie Yaga hatte tot sehen wollen. Nachdem sie den Kopf der Hexe als Preis für ihre Hilfe gefordert hatte, war er vorbehaltlos losgezogen. Ein Kampfhund, den man in Richtung Beute hetzte und der gehorchte, weil er sich davon ein feines Filetstück erhoffte. Der Vergleich ärgerte ihn, zumal er sich nicht gänzlich davon freisprechen konnte. So war es mehr ein Akt innerer Selbstrechtfertigung denn wirkliches Interesse, der ihn fragen ließ: »Was war eigentlich dein Problem mit ihr?«
 Masaha zog die Lippen auseinander und etwas wie ein stummes Knurren ließ kleine, strahlend weiße Zähne zwischen ihnen aufblitzen. Sie klang nicht wirklich zornig. Ungehalten traf es besser, doch diese neue Färbung in ihrer Stimme ließ sie weniger abwesend wirken. »Sie hat mir etwas weggenommen.«
 Menden besah noch einmal die an den Wänden hängenden Obskuritäten. »Einen fliegenden Besen mit Hundekopf?«
 Sie ging nicht darauf ein, wahrscheinlich war es nicht einmal bis in ihren zerrütteten Verstand vorgedrungen. Sie seufzte, ihr Tonfall wurde weicher, fast schon träumerisch. »Da war ein Jägersmann, ein junger feiner Bursche. Der brachte mir stets leckere Hasen und Fasane. Rebhühner, die besten Stücke vom Schwein und Wild …«
 »Ist gut, ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.« 
 »… und dann hat er mich bestiegen und die ganze Nacht wie eine läufige Hündin durchgenommen.«
 »Na schön, doch nicht.«
 »Doch eines Tages, da kam er einfach nicht zurück«, murrte Masaha, packte den Feldknöterich mit beiden Händen und brach dessen dünnen Stiel entzwei. »Yagas Diener haben ihn sich geholt und sie hat ihn aufgehängt wie eine Schweinehälfte. Sie hat sich mit meinem Hübschen den Wanst vollgeschlagen, dieses miese Stück.«
 Mit einem beleidigt klingenden Ächzen feuerte sie die Pflanze gegen den Schädel der Toten, doch diese zeigte sich erwartungsgemäß unbeeindruckt. Zum ersten Mal sah Masaha Menden direkt an und der Ärger in ihren Augen wich etwas anderem. Dazu gesellte sich ein eindeutiges Lächeln. »Es ist so schwer, hier draußen nette Gesellschaft zu finden, weißt du.«
 »Kaum zu glauben.«
 Sie kicherte, ließ den Laut in einem langgezogenen Seufzen ausklingen und begann, mit dem Zeigefinger in ihren Haaren herumzuspielen. Mit der anderen Hand öffnete sie einen Knopf am Kragen ihres Gewandes, strich daran herab und zwang den Stoff auseinander. Ein fraulicher, in Jugend erblühender Körper mit glatter Haut und vollen runden Brüsten kam darunter zum Vorschein, das Lichterspiel des Lagerfeuers strich fast lüstern darüber.
 Menden hingegen verzog keine Miene. »Die sind ganz toll, wirklich. Aber du weißt genau, warum ich hier bin. Yaga ist tot, also halte deinen Teil der Abmachung ein!«
 Masahas Schultern sackten enttäuscht nach unten, ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. Sie warf ihm noch einen letzten bittenden Blick zu, wartete, ob er es sich nicht vielleicht doch anders überlegte, dann murrte sie beleidigt und griff nach etwas, das außerhalb seines Sichtfelds hinter ihr lag. Ihre Blöße zu bedecken, schien sie nicht für zwingend erforderlich zu halten.
 »Da, hier, bitte.« Miesepetrig warf sie Menden einen kleinen Gegenstand zu, der eindeutig beabsichtigt seine Nase getroffen hätte, wäre nicht seine Rechte blitzschnell nach oben gezuckt, um ihn zielsicher zu fangen. Unscheinbarer hätte es kaum sein können, jenes kleine Stück Metall an einer Kordel in Form eines Halbmondes.
 »Was ist das?«, fragte er.
 »Du hast nach der geheimen Hexenstraße gefragt, die dich durch die Berge führt. Damit kommst du hin.«
 »Ist das eine Art Schlüssel?«
 »Reite einen Tag Richtung Norden, das Gebirge entlang, bis du zu einem zweifach gegabelten Wasserfall kommst. Steige den Ziegenpfad dort hinauf und du kommst an einen alten Ritualplatz.« Masaha beugte sich über das Feuer nach vorn, packte Yagas Schädel an den Haaren und zog ihn zu sich. Irgendwie hatte Menden das Gefühl, dass das rottende Stück Fleisch nun die Frustration zu spüren bekommen würde, die sich in der unbeglückten Hexe zu stauen begann. »Der Altar birgt das Geheimnis. Setze es dort ein und der Weg öffnet sich für dich.«
 »Ich hoffe für dich, dass es funktioniert«, warnte Menden und verstaute den Anhänger.
 »Wird es.«
 »Und wie stehen die Chancen, dort irgendeiner anderen Vettel aus deiner Zunft in die Arme zu laufen? Der Weg nennt sich gewiss nicht umsonst Hexenstraße.«
 »Nein, nein, nein«, beteuerte Masaha kopfschüttelnd und begann Yaga einzelne Haare auszureißen, die sie dann ins Feuer warf. »Lange vor meiner Geburt gab es hier viele von uns und einmal im Jahr gingen sie zusammen die Straße hinauf und hielten ihre Rituale auf einem der Berge dort ab. Aber dann kamen die Männer aus dem Osten mit ihren blutroten Umhängen und ihren Federhüten und machten fast allen den Garaus. Niemand mehr da, niemand mehr da. Niemand, der dem unfreundlichen, lustlosen kleinen Ritter das Gemächt abschneiden und es an die Raben verfüttern könnte.«
 Wie aus dem Nichts erschien ein kleines krummes Steinmesser in ihrer Hand. Obwohl sie damit sehr energisch Yagas Schädel zu rasieren begann, verriet der Blick, mit dem sie Menden währenddessen bedachte, dass sie dabei eindeutig an etwas anderes dachte. Er ertappte sich dabei, wie er unmerklich die Oberschenkel ein wenig fester aneinanderdrückte.
 Dessen ungeachtet machte ihre Antwort Sinn. Was sie angesprochen hatte, musste der Hexenpogrom vor gut zweihundert Jahren gewesen sein. In dessen Verlauf hatten die Magierjäger aus Arroveín ihr Heimatland, sowie die angrenzenden Adermoore von allem gesäubert, das in ihren Augen eine auf Magie gründende Gefahr für ihr Königreich darstellte. Laut Sefanie war dabei auch sehr vieles an Wissen verlorengegangen. Daher hatte sie zwar von der Existenz der Hexenstraße gewusst, ihn jedoch an Masaha Zem verweisen müssen. Scheinbar kannten nur noch die wenigen dort heimischen Hexen deren Lage und hüteten die Kenntnis darum eisern. Gewiss gab es noch andere Wege über das Grauenfels-Gebirge und nach Carrokhain hinein, doch die Hexenstraße war angeblich nicht nur die schnellste, sondern ihrer geheimen Natur gemäß auch die mit Abstand sicherste Route.
 Er drehte sich ohne ein Wort des Abschieds um und schickte sich an, Masahas Höhlenversteck so schnell wie möglich wieder zu verlassen und seine Reise fortzusetzen. Kurz bevor er dies tun konnte, drang erneut das abwesende Gemurmel der Hexe an sein Ohr: »Arme alte Yaga, wie kleinlich du doch stets warst. Vorbei die Zeit, in der du hübsche Männer gefressen und eitle Elbinnen mit Zauberspiegeln in große, schleimige Monster verwandelt hast. Nicht wahr? Nicht wahr?«
 Menden blieb stehen. Er sah nicht zurück, drehte lediglich leicht den Kopf. »Was meintest du?« 
 »Wie? Was soll ich gemeint haben?« Dem Tonfall nach schien es ihr tatsächlich wieder entfallen zu sein. Vielleicht hatte sie die eigenen Worte nicht einmal bewusst wahrgenommen.
 »Ach, nichts.« Menden schüttelte den Kopf, verbannte die Erinnerungen an eine feuchte kalte Höhle im Osten und ihre Bewohner aus seinen Gedanken und setzte sich wieder in Bewegung. »Vergiss es einfach.«
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 »Sieht aus wie ein Esel.«
 Paavon ließ das Schnitzmesser ein weiteres Mal über das Stück Holz gleiten, atmete tief ein und blickte von seiner Arbeit auf. »Ich habe gerade erst angefangen, liebe Schwester.«
 »Hast es jetzt schon versaut. Wenn das am Ende aussieht wie ein Sumpfschrat, dann bin ich das Monster vom Grubensee.«
 »Das hätte, glaube ich, wesentlich bessere Laune«, murmelte ihr Bruder in seinen kurz gestutzten Bart und widmete sich wieder seiner Schnitzerei.
 »Was?«
 »Nichts, liebe Schwester, nichts.«
 Elissa gab ein abfälliges Schnauben von sich. Sie richtete sich auf dem umgestürzten Baumstamm, auf dem sie saß, auf und signalisierte mit übereinandergeschlagenen Beinen und vor der Brust verschränkten Armen, dass das Gespräch beendet war. Demonstrativ ließ sie den Blick über die hohen Baumkronen wandern und strafte ihren Bruder mit Missachtung.
 Zwischen ihnen prasselte ein bescheidenes Lagerfeuer und an einem der Funkenblattbäume, die ihren Lagerplatz inmitten des Waldes umringten, baumelten zwei frisch erlegte Hasen, darauf wartend, gehäutet, ausgenommen und über den Flammen gebraten zu werden. Das Astwerk eben jener Bäume bildete ein schützendes Dach über ihren Köpfen und die durch die rotgoldenen Blätter fallende Sonne erfüllte die Senke mit einer Geborgenheit vermittelnden Lichtstimmung.
 Ein trügerischer Eindruck, doch typisch für diese Lande mit ihren weiten, idyllisch erscheinenden Wäldern und malerischen Gebirgszügen. Wer nicht wie die beiden Geschwister in Carrokhain geboren und aufgewachsen war, der mochte die zahlreichen Gefahren dort allzu schnell ausblenden und in Folge dessen im Magen irgendeines Räubers landen.
 Nichts schmeckt einer Bestie besser als Menschenfleisch gewürzt mit Sorglosigkeit, lautete ein altes carrokhainer Sprichwort und Elissa hatte oft genug erlebt, wie viel Wahrheit dahintersteckte. Daher galt ein Teil ihrer Aufmerksamkeit nach wie vor dem Wald. Allzeit bereit, nach der an den Baumstamm gelehnten Armbrust zu greifen und sich ihrer Haut zu erwehren, sollte plötzlich etwas aus dem Gestrüpp auftauchen und auf die beiden losgehen. 
 Das Schaben des Schnitzmessers war das einzige Geräusch und hallte dafür umso lauter in der Senke wider. Jedes Mal, wenn Paavon ansetzte und die Späne flogen, wurde Elissa ein klein wenig wütender. Doch sie beherrschte sich, brach ihr Schweigen nicht. Sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass sie nur noch ein paar Momente abwarten …
 »Hör zu, es war so einfach sicherer«, rechtfertigte sich Paavon und senkte Messer wie Schnitzerei mit einem tiefen Atemzug. Sie sah ihn an, durchbohrte ihn schier mit ihrem strafenden Blick. Seit sie von der Jagd zurückgekommen waren, hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine schlammverkrusteten Stiefel und ledernen Beinschienen abzulegen. Nur seines Brustpanzers und des Gürtels hatte er sich entledigt, sodass sein grauweißes Hemd aus grobem Leinen nun locker um den schlanken, aber kräftigen Oberkörper wehte. Das Haar von der Farbe feuchter, fruchtbarer Erde war kurz und zu wilden Locken verdreht. Sein Vollbart bedeckte Wangen und Kinn mit kurzen Stoppeln, die rund um die Lippen zu einem feiner ausgeprägten Kinn- und Schnurrbart wurden. Das Blau seiner Augen strahlte schon fast, war so viel klarer als die leicht ins Gräuliche und damit stumpfer wirkende Färbung ihrer eigenen. Das ärgerte Elissa stets aufs Neue. 
 »Erzähl keinen Mist«, gab sie unterkühlt zurück. »Wir haben das schon hundertmal gemacht und es gab nie ein Problem. Das war einfach wieder ein Ausbruch deiner brüderlichen Fürsorge, mehr nicht!«
 »Du tust so, als wäre das etwas Schlimmes.« 
 »Ich bin keine sechs Jahre alt! Schon lange nicht mehr, sollte dir das entgangen sein.«
 Paavon seufzte. »Ich hatte einfach ein schlechtes Gefühl bei diesem Sumpfschrat.«
 Elissa verdrehte die Augen und warf die Hände in die Luft. »Hör auf! Wir haben schon ein Dutzend Sumpfschrate erledigt. Und der hier war so fett, der hat nicht mal seine eigenen Eier sehen können!«
 Paavon zuckte zusammen und schüttelte empört den Kopf. »Elissa …«
 »Was?« Sie sprang auf. Wenn sie etwas noch wütender machte als seine Bemutterungen, dann war es die verfluchte Doppelmoral ihres allen hübschen Mädchen hinterherzwinkernden, in jedem Dorf unter ein anderes Laken schlüpfenden Bruders. »Eier, Eier, Eier, Eier! Und ich rede nicht von denen, die Hühner und Elstern legen! Ich schwöre dir, Paavon, wenn du nicht bald damit aufhörst, nehme ich dieses Schnitzmesser und bearbeite damit deine…!«
 Ein kraftvoller, langgezogener Schrei ließ den Rest des Satzes untergehen und beide erschrocken nach oben sehen. Ein großer Schatten rauschte jenseits der Baumkronen durch den Himmel, ein Windstoß ließ Blätter und Äste tanzen und wirbelte sogar das in der Senke verteilte Laubwerk auf. 
 Sofort war der Streit der Geschwister vergessen. 
 Elissa hatte bereits nach ihrer Armbrust gegriffen und streckte die Hand nach dem Köcher voller Bolzen aus, während Paavon sich nach seiner eigenen Bewaffnung umsah. Was in Carrokhain die Lüfte unsicher machte, war ebenso wenig zu unterschätzen wie das, was im Schatten seiner Wälder umherschlich. Das Ding war zu schnell vorüber gewesen, um es erkennen zu können. Ein Zwergwyvern vielleicht oder ein Vultugreif! Wenn sie Pech hatten, womöglich gar ein Coacktrice; die größeren vierbeinigen Verwandten der Basilisken aus dem Osten lebten normalerweise in den Höhenzügen des Grauenfels-Gebirges, doch in letzter Zeit waren angeblich einige von ihnen in den tieferen Regionen gesichtet worden. Etwas schien sie in Unruhe zu versetzen.
 Doch ehe sich diese schreckliche Sorge tiefer in ihr Gemüt graben konnte, erklang der helle Ruf eines Signalhorns und fegte sie einfach hinfort. Stattdessen spürte Elissa, wie der vertraute Ton ein breites Lächeln auf ihr Gesicht zauberte; alle Sorgen und sogar der Streit mit ihrem Bruder waren auf einmal vergessen. Der murrte und ließ sich wieder auf den Felsen sinken, den er sich als Sitzplatz auserkoren hatte. »Muss der uns einen solchen Schrecken einjagen?«
 Sie hörte ihn kaum, wandte sich in die Richtung um, in die der Schatten geflogen und aus der auch der Hornstoß gekommen war, und lief los. Leichtfüßig erklomm sie den Rand der Senke, eilte durch den Wald und sprang dabei wie ein Reh über Buschwerk und sperriges Unterholz hinweg. Irgendwann ließ sich Bewegung zwischen den Bäumen ausmachen. Sie blieb stehen und blickte an sich herab. Farblich war ihre in Braun- und tiefen Rottönen gehaltene Kleidung alles andere als aufregend. Doch das Obergewand mit dem großzügigen Ausschnitt, zusätzlich betont durch ein Korsett, unterstrich dafür umso mehr ihre körperlichen Vorzüge. Die enganliegende Leinenhose und die kniehohen schwarzen Stiefel taten ihr Übriges. Mit der Zungenspitze befeuchtete Elissa ihre Lippen, zugleich fuhr sie sich durch das schulterlange Haar, bis es besonders weich und wallend wirkte. Ein letzter tiefer Atemzug, ihr Herz pochte, und sie ging den Weg zu Ende.
 Das Wesen, das sie in hellen Aufruhr versetzt hatte, saß inmitten einer großen, zur Böschung eines kleinen Flusses hin abfallenden Lichtung. Genüsslich ließ es seine hellrosa Zunge immer wieder ins vorbeirauschende Wasser gleiten. Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze maß es gewiss fünfzehn Schritt. Seine eng am Körper anliegenden Lederschwingen hätten die Spitzen der höchsten Funkenblattbäume erreichen können, wären sie ausgebreitet gewesen. Schuppen bedeckten seinen ganzen Körper, darüber lag schneeweißes Gefieder. Armlange Federn in Schwarz und Dunkelblau lagen als Mähne rund um den Hals und umspielten die Schwanzspitze in Form einer buschigen Quaste. Der Schädel hätte der einer großen Echse sein können, wurde aber zugleich von einem gewölbten Schnabel beherrscht, wie man ihn von Raubvögeln kannte. Als Elissa auf die Lichtung hinaustrat, wurde sie sofort von einem der seitlich am Kopf sitzenden, tiefdunklen Augen fixiert. Die vier kurzen, in Krallen auslaufenden Beine wollten den massigen Leib gerade nach oben wuchten, doch dann schien sich das Wesen an sie zu erinnern und entspannte sich sichtlich.
 »Ardô!« Der freudige Ausruf beschleunigte ihre Schritte. So gut es ging, legte sie ihre Arme um den Hals der Silberschwinge und schmiegte ihre Wange an die weiche Federmähne. Vielmehr als sie es hörte, spürte sie das zufriedene, billigende Brummen, das sie zur Antwort erhielt. »Na, Großer, wo ist dein Freund?«
 »Du meinst wohl eher Kammerdiener. Der hat Seiner Majestät hier erst einmal den Sattel abgenommen.«
 Beim Klang der feinen, doch kraftvollen Stimme bekam Elissa sofort einen Kloß im Hals. Sie versteckte ihr Gesicht noch einen kurzen Moment in den Federn ihres großen Freundes, hoffend, dass sie nicht schon wieder auf einen Schlag rot geworden war, dann löste sie sich und wandte sich lächelnd dem Sprecher zu. »Nyvariel.«
 Nyvariel Ulevvar, Sternenlanze, war der Inbegriff eines elbischen Adligen und Kriegers. Nun ja, zumindest wenn es nach Elissa ging, denn sie hatte zuweilen keine anderen Elben getroffen, die diesen Eindruck widerlegt hätten. Seine Bänderrüstung erstrahlte in fast demselben hellen Silber wie die Schuppen seines Reittieres. Ein Schal, der um seine Halsberge geschlungen war, ein kurzer Umhang und ein Waffenrock, allesamt aus feinen blauen Stoffen, zierten den Panzer zusätzlich. Seinen Helm hatte Nyvariel unter den linken Arm geklemmt. Der prunkvolle, vom Nasen- bis zum Nackenschutz verlaufende weiße Federschmuck darauf fing das Licht und spielte damit. Er legte ihn auf einen Felsen ab und trat lächelnd auf Elissa zu. Seine Haut war von vornehmer Blässe, unterstrichen durch das glatte, bis zum Hals herabreichende Haar, schwarz und glänzend wie Rabenfedern. Seine Lippen, schmal und hell, fochten mit seinen dunklen, seelenvollen Augen um ihre Aufmerksamkeit.
 Er hatte ihr einst erzählt, die Schönheit der Sternenelben, wie man die Bewohner des Fürstentums Aven Ael nannte, galt selbst bei seinem eigenen Volk als kühl und unnahbar. In ihr ruhe die Kälte der mondlosen Nacht, allein erhellt durch die Seelenlichter der Verblichenen am Himmel. Sollte dem so sein, so zog Elissa mit Freuden die Geheimnisse und Ruhe der Nacht dem aufdringlichen, grell blendenden Tageslicht vor.
 Nyvariel war nun direkt vor ihr und als er ihre Hand ergriff und sich nach vorn beugte, um den sanften Hauch eines Kusses darauf sinken zu lassen, durchfuhr ein angenehmes Frösteln ihren ganzen Körper. Nachdem er sich wieder erhoben hatte und sie ansah, schien sein Lächeln noch liebevoller und seine Züge umso schöner zu sein. »Vadai essa lién, Elissa. Es ist viel zu lange her, seit wir einander das letzte Mal sahen.«
 »Ich grüße dich auch, Nyvariel«, erwiderte sie leise. »Ja, viel zu lange.« 
 »Wie ist es dir ergangen? Wie geht es deinem Bruder?«
 »Mir geht es gut, danke«, entgegnete sie und zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Und mein Bruder, nun ja, Paavon ist und bleibt eben Paavon.«
 Nyvariel lachte sanft. »Verstehe.«
 Äste knackten und am Rande der Lichtung erklang die Stimme des eben Genannten: »Manche finden das charmant.«
 Sie wandte sich zu ihm um und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Manche finden auch Zahnlücken charmant, lieber Bruder. Bilde dir lieber nichts darauf ein.«
 Der Elb und ihr Bruder gingen aufeinander zu und reichten sich die Hand zum Gruß. Nyvariel klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Es tut gut, euch beide wohlauf zu sehen. Und wie immer ein Herz und eine Seele. Sag, Paavon, was hast du mit deiner Schwester gemacht?«
 »Scheinbar war ich ein zu sorgsamer Bruder. Mal wieder.«
 Abfällig ließ Elissa Luft zwischen ihren Lippen entweichen, drehte sich um und kraulte Ardô hinter dem Ohrloch, was dieser mit einem dankenden Grollen quittierte. Sie versuchte, sich die Freude über das Wiedersehen mit Nyvariel und seiner treuen Silberschwinge nicht durch den Zwist mit Paavon trüben zu lassen. Verärgert stellte sie fest, dass es ihr nicht ganz gelingen wollte.
 Es war eine Jagd wie jede andere gewesen, der Plan so simpel und wirkungsvoll wie jedes Mal. Elissa hatte eine perfekte Position ein paar hundert Meter abseits der Höhle gefunden, in welcher der Sumpfschrat sein Lager aufgeschlagen hatte. Ein freies Schussfeld, wie man es sich besser nicht hätte wünschen können. Perfekt für Paavon, um den Schrat zu ködern und genügend Abstand zwischen sich und das schwerfällige Ungetüm zu bringen, während er es in Elissas Richtung lockte. Ein einziger Bolzen ins Auge hätte vollkommen ausgereicht. Doch was hatte ihr Bruder getan? Sein eigenes Leben riskiert und den Schrat stattdessen in die für den Notfall ausgelegten Fallen gelockt. Über eine Meile hinweg hatte man hören können, wie ihr vermeintlich sicherer Jagdtriumph stattdessen von einer Explosion in tausend Fetzen zerrissen worden war.
 Gedankenverloren strich sie die sanfte Wölbung über Ardôs linkem Auge entlang. Sie verstand ihn ja, ein wenig zumindest. Ihm steckte nach wie vor in den Knochen, was ihren Eltern widerfahren war. Ihre Mutter getötet bei der Hatz auf einen Hügeltroll. Ihr Vater, daran zerbrechend und sich in seinem Gram dem Branntwein hingebend, bis der damals vierzehnjährige Paavon und seine drei Jahre jüngere Schwester ihn tot in seinem Schlafsack gefunden hatten.
 Im Stillen rief sie sich zur Ordnung. Nein, weder würde er sich damit herausreden, noch würde sie es ihm deshalb durchgehen lassen!
 »Du bist also Elissa.«
 Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie hochschreckte. Ärgerlicherweise galt ihre erste Sorge ihrem Bruder, der, sollte er diesen Schreckmoment mitbekommen haben, darin nur neue Nahrung für den überfürsorglichen Umgang mit ihr bekäme.
 Man muss ja ein Auge auf dich haben, konnte sie ihn beinahe hören. Deine ständige Tagträumerei und Versunkenheit bringen dich sonst noch ins Grab!
 Erst als hinter Ardôs einnehmender Gestalt eine fremde Person hervortrat, sich auf der anderen Seite seines Halses postierte und ebenfalls seine Federn kraulte, wurde Elissa wieder bewusst, warum sie sich überhaupt erschreckt hatte. Misstrauisch zog sie die Brauen zusammen.
 Die Fremde war eine Elbin, ganz klar, doch sie unterschied sich von Nyvariel wie der frühe Morgen von der Mitternachtsstunde. Schlank und hübsch war sie, doch beides auf eine fast schon jugendliche Weise, wodurch ihr elfenbeinweißes Haar umso mehr auffiel. Soweit Elissa wusste, war dies unter den Elben allerdings keine Seltenheit. Weit untypischer erschien da der Fransenschnitt. Fast so kurz wie der ihres Bruders und kaum bis in den Nacken reichend, was Elissas Bild von den stets noblen Elbinnen mit wallend langer Mähne kippen ließ. Nein, statt hochwohlgeboren ließ er sie irgendwie verspielter, fast schon frech wirken. Ihre Kleidung kam diesem Eindruck noch zugute, beschränkte sie sich doch auf ein Minimum: Eine enganliegende Hose aus Hirschleder und ein aus feinen weißen Stoffbändern gewickeltes Oberteil, das gerade einmal die festen Brüste und einen Teil des Oberbauches bedeckte. Arme, Schultern und Bauch lagen frei, zudem war sie barfuß unterwegs.
 »Ja … ja, die bin ich«, antwortete Elissa mit etwas Verzögerung. »Und du bist?«
 Der leicht verträumte Ausdruck der anderen wich, sie sah von Ardôs Hals auf und lächelte Elissa an. »Mein Name ist Lindawen Aemartahal, freut mich sehr, dich kennenzulernen.«
 »Ebenfalls.« So knapp und wenig überzeugend, wie es Elissa über die Lippen kam, war es tatsächlich auch gemeint. »Du bist aus Yahn-Assaha?«
 »Aus Aven Wiren, um genau zu sein.«
 »Nie gehört.«
 »Nun, die Menschen würden die gute Lindawen und ihresgleichen wohl als Auenelben bezeichnen«, erklärte Nyvariel und kam zusammen mit Paavon auf die beiden Frauen zu. Der sehr lange, einschätzende und letztlich auch sehr angetan wirkende Blick, den ihr Bruder der kleinen Elbin dabei zuwarf, gab Elissa einen willkommenen Vorwand, weiter sauer auf ihn zu sein. 
 Sie wiederum kniff leicht abfällig die Lippen zusammen. »Auenelben, wie?«
 Nyvariel lachte. »Ja. Den Ruf, die ganze Zeit nur über Wiesen zu tanzen und Bäume anzusingen, verdanken wir ihnen.«
 Lindawen warf ihm ein spöttisches Lächeln zu, das Elissa am liebsten aus der Luft gefischt, auf den Boden geworfen und unter ihren Stiefelsohlen zerrieben hätte. »Sei lieber froh darum. Ohne uns wären die Elben allerorts wahrscheinlich nur als griesgrämige, kampfesversessene Spaßbremsen bekannt.«
 »Umso mehr Grund für unsere Feinde, sich nicht mit uns anzulegen.«
 »Gesprochen wie ein wahrer Krieger.«
 »Schön und gut, aber was will sie …«
 »Was treibt euch hierher?«, unterbrach Paavon seine Schwester schnell und warf ihr einen fast schon mahnenden Blick zu. Ihr Bruder mochte ein Hornochse sein, manchmal, doch sicher waren ihm weder Elissas Unzufriedenheit entgangen noch der Grund, der diese hervorbrachte. Verärgert ließ sie den Kopf sinken und mit vor der Brust verschränkten Armen wartete sie auf Nyvariels Antwort.
 »Wir sind auf Geheiß unseres Königs hier«, erklärte dieser unumwunden und wurde mit einem Mal bitterernst. »Und ich bin gekommen, um euch beide um Hilfe zu bitten.« 
 Paavon runzelte die Stirn und nickte ihm auffordernd zu. »Hilfe wobei?«
 Diesmal ging Lindawen darauf ein: »Wir beide gehören zu einer Schar von insgesamt fünf Kriegern, den besten des Elbenreiches, die ausgesandt wurden, um einen sehr gefährlichen Mann zu jagen und zur Strecke zu bringen.«
 »Wir nennen uns die Elbenwaid und es ist eine ausgesprochene Ehre, ein Teil davon zu sein«, fügte Nyvariel erklärend hinzu.
 »Und wo sind die anderen drei Mitglieder dieser Elbenwaid?«, wollte Elissa wissen.
 »Als wir loszogen, wussten wir nicht genau, wo sich unser Feind aufhalten würde«, meinte der Elbenkrieger. »Nur, was er vorhat. So trennten wir uns, in der Hoffnung, auf diese Weise unsere Chancen zu erhöhen.«
 Lindawen nickte. »Eine von uns ging in den Osten, weil er dort bereits Unheil gestiftet hatte. Der Krieg, der in Järngard und den Umlanden tobt, soll sein Werk sein. Daher wollte sie dort nach ihm oder irgendwelchen Spuren suchen. Wenn es jemandem gelingt, dann gewiss Evalie.«
 »Von Cadora Siníahem, Schattenlaub, haben wir nichts mehr gehört, seit der Befehl unseres Königs zum Aufbruch erging.« Nyvariel zuckte mit den Schultern. »Aber die unanvahas, die Klingentänzer aus Aven Aelun, sind ohnehin lieber unter sich. Und sie haben angeblich ihre Augen und Ohren überall. Wer weiß, in welch abgelegenen Winkel von Thersia sie etwaige Gerüchte oder Hinweise geführt haben mögen.« 
 Es entstand eine auffallend lange Pause, die beiden Elben wechselten einen Blick miteinander, der alles andere als erheiternd wirkte. Schließlich stellte Paavon die Frage, die auch durch Elissas Kopf spukte, die auszusprechen sie jedoch nicht wagte: »Und was ist mit dem Fünften eurer Runde?«
 Um Nyvariels Mundwinkel zeichnete sich ein bitterer Zug ab, Lindawen seufzte leise und niedergeschlagen. Dennoch war sie es, die schließlich antwortete. »Wir wissen es nicht. Der Fünfte von uns und unser Anführer war niemand Geringeres als Tellahar Imeradir, der Schwertmeister des Königs selbst. Ihm wurde die schwerste Aufgabe anvertraut, denn er ging ins Land des verhassten Feindes, Gol Numara, das Dunkelalbenreich. Denn dort, so wurde ihm gesagt, würde sich der Gesuchte früher oder später zu erkennen geben.«
 »Wir beide haben gerade die Orkenklammen und das Land rund um Aven Ishiyr nach ihm abgesucht, da erreichte uns eine Botentaube mit einem Brief König Larshandors, in dem er uns nach Yahn-Assaha zurückbefahl«, führte Nyvariel weiter aus. »Am Hofe erzählte man uns von einem Kampf, der in Gol Numara getobt haben soll. Ein Alb namens Mithrelit hat scheinbar Königin Sinistra gestürzt und sich zum neuen Herrscher ausgerufen. Sowohl Tellahar als auch der Gejagte sollen darin verwickelt gewesen sein. Was aus unserem Waffenbruder wurde, ist jedoch ungewiss. Er blieb seither verschwunden.«
 »Seid ihr deshalb hier?«, hakte Elissa nach.
 Der Sternenelb nickte ihr zu. »Ja. Unser König sagte uns, der Gesuchte werde als Nächstes ins Land der Vampire aufbrechen und befahl uns, ihn zu stellen, ehe er es erreichen kann.« 
 Das machte irgendwie Sinn. Wer auch immer dieser Kerl sein mochte, wenn er tatsächlich in Gol Numara gewesen war und von dort aus in die Ruinenlande wollte, war der Weg durch diese Gegend die naheliegendste Lösung. Sofern man Nemeira und die Adermoore überlebte, verstand sich.
 Was sie viel mehr stutzig machte war das, was die beiden Elben über ihre Jagd berichtet hatten. Wenn dieser Mann eine derartige Bedrohung darstellte, warum setzte man lediglich fünf Krieger auf ihn an? Auf jemanden, der in der Lage war, Kriege anzuzetteln und Königinnen zu stürzen, die Jahrhunderte unangefochten geherrscht hatten? Warum war nicht jeder waffenfähige Recke Yahn-Assahas oder gar der Sechs Reiche selbst hinter ihm her? Und wenn König Larshandor wusste, dass er in Gol Numara sein würde, warum nur einen einzigen Mann schicken, Schwertmeister hin oder her, und nicht die gesamte Schar? Irgendetwas an der ganzen Sache war ihr nicht geheuer.
 Sie sah Nyvariel abschätzend an. Allerdings war es vergebene Liebesmüh, dem beherrschten Gesicht des Elben irgendetwas entlocken zu wollen. Wusste er mehr, als er ihnen eröffnete? Nein, das konnte, das wollte sie nicht glauben. Er kannte sie beide schon seit geraumer Zeit, wusste, dass er sich stets an sie wenden konnte, selbst wenn es gefährlich zu werden drohte. Und auf diese Sache hier, daran bestand kein Zweifel, traf gewiss beides zu. Doch sie absichtlich hinters Licht führen und dadurch womöglich ihre Leben riskieren, selbst wenn es um den Willen seines Königs ging? So war Nyvariel nicht.
 Diese Überzeugung, felsenfest wie die Fundamente des Gebirges, ließ sie entschlossener klingen als jemals zuvor: »Wir helfen euch, verlasst euch darauf!«
 Etwas von der Schwermut in Nyvariels Haltung fiel von ihm ab, sein Lächeln zeugte von tiefster, ehrlicher Dankbarkeit. »Emeleié. Ich wusste, ich kann auf euch zählen.«
 Elissa bemerkte, wie Lindawen sie lange und abschätzend von der Seite ansah. »Du hattest recht, Nyvariel. So mutig wie sie hübsch ist, ganz eindeutig.«
 »Aber natürlich.«
 Elissa spürte, wie sie errötete und die Wärme in ihrem Bauch, welche die letzten Zweifel an der ganzen Geschichte dahinschmelzen ließ. Nyvariel hatte sie tatsächlich hübsch genannt? Normalerweise ärgerte sie das Wort, vor allem wenn ihr Bruder es verwendete. Doch in diesem Moment konnte sie sich kein schöneres Kompliment vorstellen.
 »Sicher«, meinte nun auch Paavon, wenn auch mit weit weniger Begeisterung und Tatendrang als seine Schwester. »Dann erzählt mal: Hat dieser Mann, den ihr sucht, auch einen Namen?«
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 Selbst mit Masaha Zems Wegbeschreibung dauerte es eine ganze Weile, bis Menden den Weg hinauf ins Gebirge fand. Sie hatte es einen Ziegenpfad genannt, auf ihn machte es eher den Eindruck, als habe sich ein riesiger Wurm durch das Felsgestein gefressen und dabei eine röhrenartige, zum Himmel hin offene Schneise darin hinterlassen. Die zahlreichen Bögen und weiten Kurven, die er dabei beschrieb, bestärkten ihn in diesem Eindruck. Ferner war der Pfad alles andere als geeignet für berittenes Volk, daher räumte Menden vor dem Aufstieg die Satteltaschen seines Pferdes aus, befreite es anschließend davon und entließ das Tier mit einem dankenden Klaps auf den Hals in die Freiheit. Statt jedoch wiehernd und tollend in den anbrechenden Sonnenuntergang zu galoppieren, sah es ihn leicht verwirrt an, senkte den Kopf und erging sich an einem Büschel Gras, welches fortan wesentlich interessanter war als der aufbrechende Menden. 
 Die immer länger werdenden Schatten der über das Land kommenden Nacht trieben ihn die Berge hinauf. Der aufsteigende Mond beleuchtete das stetig tiefer und tiefer unter ihm zurückfallende Adermoor. Mit seinen weiten, von Wäldern umsäumten Wassern und verästelten Flüssen, breitete es sich am Fuße des Gebirges wie ein gigantischer, von Schimmelflechten durchzogener Spiegel aus, der das blasse Geisterlicht in gleichem Maße reflektierte wie verschluckte. Lange band der Anblick Menden nicht, stattdessen mahnte er sich zur Eile und arbeitete sich weiter das tief zerfurchte Antlitz des Grauenfelsens hinauf. 
 Er erkannte den Ritualplatz sofort. Der Schlangenpfad mündete in einer breiten, schalenartigen Mulde inmitten der Bergflanke. Der Boden war einst mit quadratischen Platten ausgelegt gewesen, doch die Dekaden, wenn nicht gar Jahrhunderte währende Verwitterung hatte sie nach und nach abgetragen und die feinen Rillen dazwischen nahezu verblassen lassen. Der Altar, von dem Masaha gesprochen hatte, ragte am anderen Ende der Senke auf. Auch ihm sah man die Jahre, in denen er unbehütet und den Elementen ausgeliefert dagestanden hatte, deutlich an. Die einst feinen Kanten waren abgestumpft, in die Oberfläche eingelassene Muster und Schriftzeichen kaum noch zu erkennen. 
 Menden hielt davor inne und betrachtete die Altarplatte, in die das Abbild eines nächtlichen Himmels eingearbeitet war. Aus einem Meer hunderter Sterne stach eine Konstellation besonders hervor. Anhand ihrer Anordnung und aufwendigeren Darstellung ließen sie sich mühelos als die Sechs Könige ausmachen. Menden blickte hinauf, suchte in der Dunkelheit des Firmaments danach, doch der wahre, vielfarbige Schein der Schöpfer Thersias verbarg sich vor ihm. Umso eindringlicher erschien ihm das Leuchten des Mondes, der groß und fahl über den Bergen schwebte. Ihn fast schon drängte, nach seinem Ebenbild auf dem Altar zu suchen und festzustellen, dass es sich dabei um eine sichelförmige Vertiefung im Stein handelte. 
 Menden zog den Anhänger hervor und stellte wenig überrascht fest, dass dieser perfekt in die Aussparung passte. Ohne zu zögern, legte er das Stück Metall hinein, die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Bislang stumpf und leblos, erwachte das Sternenmuster zum Leben. Ein Poltern, gefolgt vom tiefen, trägen Schaben von Stein auf Stein ließ ihn aufblicken. Ein Teil des Steinbodens zwischen der Wand und dem Altar glitt zur Seite und legte eine Öffnung frei, deren Größe der eines frisch ausgehobenen Grabes entsprach. Steinerne Stufen führten in die Tiefe, verschwanden jedoch nach ein paar Metern in der Dunkelheit.
 Menden schritt um den Altar herum und auf den neu erschlossenen Pfad zu. Das Elbenschwert Aelunaeris fand den Weg in seine Rechte, der matte Schein des darin eingearbeiteten Licht-Mah’nas trieb die Schwärze zurück. Nach allem was er gesehen und erlebt hatte, fürchtete er weder die Finsternis noch den Abgrund. Er wusste nur, dass der Weg voran auch der Weg aus diesem Wahnsinn sein würde, in den sich sein Leben verwandelt hatte. Entschlossen ging er die Stufen hinab und sehr bald schon hatte ihn der Berg verschlungen. Leise polternd schloss sich der Geheimgang hinter ihm und einen Moment später lag der Ritualplatz so verlassen und still da, als wäre niemals jemand dort gewesen. 
 Der Vogel mit dem seltsamen schwarz-roten Federkleid, der sich auf einem kahlen Baum etwas abseits des Platzes niedergelassen hatte, entging Menden in seinem Tatendrang völlig. 
  
 Drei Tage lang kämpfte sich Menden die kahlen, von Felsen beherrschten Hänge des Grauenfels-Gebirges hinauf, ehe ihn eine in tiefen Schatten liegende Schlucht schließlich nach Carrokhain hineinführte. Das rotgoldene Licht der Morgensonne hatte sich eben erst über die Bergspitzen getastet und verfing sich in den Kronen eines dichten Waldes, der nach einer Weile am anderen Ende der Schlucht auftauchte. Auch im Osten hatte Menden schon von den berühmten Funkenblattbäumen gehört, welche den weiten Wäldern Carrokhains ihr Aussehen verliehen. Sie standen weit auseinander und ermöglichten damit eine gute Sicht auf Entfernung, was Menden nur recht sein konnte. Dennoch gelang es ihren Kronen mühelos, sich zu einem fast nahtlosen Dach zusammenzufinden. Wäre es heller gewesen und das Tageslicht satt durch die bernsteinfarbenen Blätter gefallen, es wäre gewiss ein harmonischer Anblick gewesen. 
 Doch Carrokhain genoss nicht umsonst einen schlechten Ruf. So ruhte Aelunaeris fest in Mendens Rechter, während er sich langsam und auf alles gefasst an den Abstieg machte.
 Er wanderte eine ganze Weile, hielt sich dabei nahe der Berge und nutzte sie als Orientierungshilfe, um sich an ihnen entlang gen Norden vorzuarbeiten. Der voranschreitende Tag und die damit langsam über die Gebirgskuppen steigende Sonne erweckten den bislang so still daliegenden Wald langsam zum Leben. Es raschelte, wenn etwas mit unhörbaren Trippelschritten durch das Laub huschte. In der Ferne verklingendes Flügelschlagen ging mit dem Ruf eines Raubvogels oder dem Krächzen einer Krähe einher. Doch selbst diese paar Lebenszeichen erschienen Menden verhalten, kurze Unterbrechungen in der ansonsten vorherrschenden Ruhe. Als sei man darauf bedacht, so wenig wie möglich aufzufallen und sich nur zu regen, wenn es unbedingt sein musste. Je länger Menden Zeuge dessen wurde, desto mehr sah er sich in seiner Achtsamkeit bestätigt. Die scheuen Einwohner des Waldes indes hörte er zwar, entdecken konnte er sie aber nur in den seltensten Fällen.
 Umso mehr stach ihm der Vogel ins Auge.
 Menden kletterte gerade über einen Grat aus kleinen Felsen, ging in die Hocke und spähte das vor ihm liegende Gebiet aus, da entdeckte er ihn das erste Mal. Er saß auf dem Ast eines nahen Baumes und sah auf Menden herab. Doch erst als das Starren des Tieres derart durchdringend wurde, dass er es fast körperlich zu spüren glaubte, musterte Menden es genauer. Groß war es, einem Steinadler hätte es an Statur durchaus Konkurrenz machen können, doch darüber hinaus hatte es kaum etwas mit diesen edlen Geschöpfen gemein. Das Gefieder an Brust und Bauch war schiefergrau, Rücken, Flügel und Kopf dagegen mit karmesinroten Federn geschmückt, die an den Enden in ein tiefes Schwarz mündeten. Schwarz war auch der Schnabel, lang, schmal und spitz, fast wie ein Meißel. Darüber hinweg begegneten die Augen des Vogels denen Mendens. Dem wurde noch einmal ein ganzes Stück unwohler; blutrot strahlten sie, mit Pupillen hart und dunkel wie reiner Obsidian. Die Krallenfüße des Tieres schlossen sich fester um den Ast, auf dem es hockte, Rinde wurde zerteilt und helle Holzsplitter traten darunter hervor. 
 Ein unangenehmer Schauer fuhr Mendens Rückgrat hinab. Weder kannte er den Namen dieser Gattung, noch konnte er sich daran erinnern, jemals ein Exemplar davon gesehen zu haben. Das allein hieß nichts. Schließlich war er weder ein Gelehrter noch heimisch in diesen Wäldern. Wenn er sich in der Bibliothek des Feuer-Sanktums mit dem Wissen über die Kreaturen Thersias auseinandergesetzt hatte, so meist mit deren größeren, gefährlicheren und wilderen Vertretern. Nicht mit einfachen Vögeln aus dem fernen Carrokhain.
 Das Blickduell setzte sich fort, weder Mensch noch Tier regten sich, dann schüttelte Menden irgendwann den Kopf, sprang von den Felsen und ging durch den Wald davon. Er musste nur ein paar Schritte zurücklegen, schon fiel die Beklemmung von ihm ab und er kam sich töricht vor. Es war nur ein dummer Vogel, mehr nicht. Auf der Hut zu sein, war die eine Sache. In jedem dahergelaufenen Viehzeug eine Bedrohung für Leib und Leben zu sehen, eine andere. Fehlte nur noch, dass er sich vor dem eigenen Schatten erschreckte!
 Und das nach allem, was er inzwischen erlebt hatte …
 Sein Marsch zog sich eine Weile dahin, ehe er von einem aus den Bergen herabfließenden Strom erneut ausgebremst wurde. Das Gewässer war nicht wirklich ein Hindernis, recht breit zwar, dafür reichte es ihm an den tiefsten Stellen kaum bis zur Wade. Das deutlich sichtbare Kiesbett am Grund versprach eine problemlose Überquerung. Vielmehr nutzte Menden die sich bietende Gelegenheit, um am Ufer in die Hocke zu gehen, einige Schlucke kristallklaren Bergwassers zu schöpfen und anschließend seinen Trinkschlauch damit aufzufüllen. Zuletzt rieb er sich damit übers Gesicht, die Augen geschlossen und vollständig auf die kalte Nässe konzentriert, die durch seine Haut drang.
 Das Schlagen schwerer Flügel, das Ächzen von Holz, das sich unter einem Körper bog. Krallen, die sich schabend hineinbohrten. Menden ließ die Hände sinken. Blinzelnd sah er über die Schulter zurück. Der rot-schwarze Vogel glotzte von einem Baum direkt zu seiner Linken auf ihn herab, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Mit einem Schlag war das mulmige Gefühl wieder da. Plötzlich erahnte er, wie sich eine Feldmaus fühlte, entblößt vor dem Blick des hungrigen, unbarmherzigen Jägers. Langsam stand er auf, sehr langsam, und musste sich fast schon zwingen, die Aufmerksamkeit von dem Tier abzuwenden und stattdessen das umliegende Gebiet abzusuchen. Ringsum breitete sich der Funkenblattwald aus, die herrschende Stille war die Stille eines ängstlich zurückgehaltenen Atemzugs.
 Menden musste weiter. Und das so schnell wie möglich!
 Ihm war nicht wohl dabei, dem Vogel den Rücken zuzuwenden. Tatsächlich hatte er den Strom nicht einmal zur Hälfte durchquert, da reckte das Biest plötzlich den Hals und stieß einen schrillen, sich mehrfach überschlagenden Schrei aus, der unnatürlich laut zwischen den hohen Baumstämmen widerhallte. Ein Schwarm Finken, der in einer nahen Krone ausgeharrt hatte, stob auf und suchte eilends das Weite. Trotz ihres hektischen Flügelschlagens und der raschelnden Blätter konnte Menden deutlich hören, wie der Schrei des seltsamen Vogels in einiger Entfernung erwidert wurde. Ihm folgte ein dritter Ruf, noch weiter weg, doch nach wie vor klar zu vernehmen. Er beschleunigte seinen Gang, die Sinne zum Zerreißen gespannt. Versuchte zu ignorieren, dass der Vogel sich von seinem Ast erhob, ihm nachsetzte und binnen eines Augenblicks auf einem anderen Baum unmittelbar neben ihm landete. Wieder ging Menden etwas schneller, wieder setzte das Tier zur Verfolgung an.
 Nach einer Weile hörte er ein aufforderndes Krächzen, das seinen Blick nach oben lenkte. Seine Miene verfinsterte sich. Auf einem Baum in Marschrichtung saß ein zweites dieser Biester und starrte ihn nicht minder lauernd an. Kaum hatte Menden das Tier passiert, da nahm es an der Seite seines Artgenossen die Verfolgung auf. Der zweifache Flügelschlag drang unbarmherzig und höhnend auf ihn ein.
 Das Kommen des Dritten bemerkte Menden gar nicht. Erst kurz bevor sich noch ein viertes Exemplar dazugesellte, fiel es ihm auf. Ein fünftes tauchte wie aus dem Nichts auf, das sechste ließ nicht lange auf sich warten. Die Abstände wurden merklich kürzer und bald schon hatte Menden den Überblick verloren. Zumal sie sich nicht länger darauf beschränkten, einfach nur Schritt zu halten. Sie flogen gleich zu mehreren über ihn hinweg und ihre sich überkreuzenden Flugbahnen machten es noch schwerer, ihre genaue Anzahl einzuschätzen. Die Ruhe war zu verblassender Erinnerung verkommen, die Luft um ihn herum voller Flügelschlagen, dem Wetzen von Krallen über Holz und kurzen Kreischlauten, denen ein verächtlicher Unterton kaum abzusprechen war.
 Etwas traf Menden unerwartet und hart zwischen den Schulterblättern. Er konnte den Druck spüren, mit dem sich messerscharfe Krallen durch seine Schulterpanzer zu bohren versuchten. Ein Krächzen an seinem rechten Ohr kündigte das schnelle Zuschnappen eines Schnabels an. Erschrocken warf er den Kopf herum. Anstatt Fleisch aus seiner Wange gerissen zu bekommen, wurde diese lediglich gestreift und trug einen langen, blutigen Kratzer davon. Der schneidende Schmerz entlockte ihm ein Zischen.
 »Drecksvieh!« 
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